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Cmanue ( B ü d) eI, ber befannte unb berühmte S«<Wr oon 
ßanbfdjaften, «Stabten unb Dörfern, Burgen unb Sdjlöffern hot ber 
Dtachroelt einen njoljlgelungenen Äupferftid) uon St. 3a f o b aus bcm 
3ahre 1750 hinterlaffen.

EEftit befonberer Sorgfalt unb ßiebe finben mir auf bcm reiaoollen 
Brofepft bie ijiftorifdje Oertlidjfeit St. 3afob feftgefjalten. Sie umfaßt 
bie Äircfte, bas Soll“ un& SBirtsljaus, bas Siechenbaus mit feinen Defo= 
nomiegebäuben, bie obrigfcitlidje ^iegetyütte, bie Tudjmalfe unb bas 
5Baf|ermerf.

IRedjts ber Birs, bie bamals nod) in mehreren 2lrmen, mi(b unb 
ungesäumt, ficft burd) bie heutige (Ebene ergoft, erblicfen mir bie ehe» 
malige Strange mit bem S)odjgerid)t, bcm Salgen auf ber 2lnl)öl)e unb 
über ber alten Strafte ben Sd)(agbaum. 3m BJeften, gana im hinter« 
grunbe, jeigt fi<±) bie ummauerte Stabt Bafel mit ben aaftlreidjen Tür« 
men unb Toren.

SBenn mir ben alten Urtunben unb Dofumenten, bie [ich auf biefen 
Ort belieben, narijfpüren unb fie reben laffen, fo laffen fie uns nidjt 
im ^tüeifel barüber, baft bie (Entftehung unb bas Sßerben biefer Sieblung 
auf bie einftige ^ollftätte am Birsfluft aurücfauführen ift.

3m Soll’ unb Sßirtsftaus au St. 3aEob erblicfen mir fomit bas 
ältefte unb rool)l aud) bas erfte Sebäube biefer Segenb. 2lm Söirtsftaus 
tonnte man noch oor bem leftten Umbau, über bem (Eingang an ber 
Dlorbfeite, bie SBorte lefen: „Dies 5)aus mar feit ber fRömeraeit bis ins 
19. 3afjrl)unbert Sollfiätte." Dicfe Behauptung, es fei fdjon feit ber 
Slömeraeit hier ber Soll beaogen roorben, erfcfteint amar etroas geroagt 
unb Cann für bie vormittelalterliche (Epoche urfunblid) nicht nadjgeroiefen 
roerben. Dagegen ift bas eine fieber, baft fcfton au* fRömeraeit ein 
uralter Straftenaug vorn (Elfaft l)er über bas Sebiet ber Stabt Bafel 
führte ünb in biefer Segenb bie Birs überquerte unb oon ba meiter 
ins ßanb hinein, nach Güben geführt hat. Die Beaeidjnungen „HBaleiv 
meg" (3ßeg ber BJelfchen, ber Dtömer), am prüfte bes (Bunbelbinger* 
hügels unb „S)eermeg" auf ber Bluttenaerfeite, beim Ääpelli, beuten 
unameifelhaft auf einen uralten Straftenaug hm.
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Rieht Sicht in bie Oefrfjidjte unferer Gegenb bringt fpöter, im 
11. Sahrhunbert, bie ©rünbung unb bas 2ßerben bes Älofters 6 t. 
211 b a n , fowie audj bes 2luftreten ber Grafen non groburg. 
6djon im frühen Riittelalter bilbete bie Sirs bie (Brenne gwifdjen gwei 
politifdjen Hoheitsgebieten, bem 6ißgau unb bem 6unbgau.

Das (Bebiet öftlid) ber Sirs gehörte gum 6ißgau, unb roas weltlich 
ber Sirs liegt, mar funbgauifd).

Die Umgebung von 6t. Safob abwärts, beibfeitig ber Sirs, bis 
gum Rljein, gehörte frühe fdjon gut (Brunbherrfdjaft bes Älofters 6t. 
2Ilban. Diefe (Brunbljerrfdjaft umfaßte bas Recht, (Büter ausguleihen, 
fie gu betoäffern unb bas Recht bes allgemeinen Ußeibganges.

Gin weiterer wichtiger Seftanbteil ber flöfferlidjen (Brunbherrfdjaft 
war ber 6 t. 211 b a n t e i d), ber fdjon im 12. Sahrßunbert angelegt 
war, fowie bas gloßredjt.

Die lanbgraffdjaftlidjen Rechte aber lagen in ben Hänben ber 
fjroburger. $u ben lanbgraffdjaftlidjen Rechten gehörte ber unb 
bie gifdjweibe in ber Sirs.

Ueber biefe ^oljcitsrecfjte Ijerrfdjte gwifdjcn ben (Brunbherren gu 
6t. 2llban unb ben fjroburger Canbgrafen frühe fdjon 6treit unb Rliß» 
helligteit. 3m 3ahre 1221 würben aber burd) einen bijdjöflichen 
6d)iebsfprud) bte grunbherrfchaftlichen Rechte bes Älofters 6t. 2llban 
ausbrütflid) umfchrieben unb beftätiget.

Die (Brafen oon groburg bagegen oerblieben nach roie vor im 
Scfiße bes Sollrechtes unb bes Redjtes über bie Sirs S r ü cf e n gu 
fdjlagen.

Dem Rat in Safel war biefe gwiefpältige Rechtslage oon jeher ein 
Dorn im 2luge. (Er war besljalb ftets beftrebt, {amtliche Sjoheitsrechte 
über bie Sirs in feine S)anb gu bringen. Das gelang ihm halb. Denn 
am 10. Rovember 1295 erwirbt bie 6tabt Safel oon (Braf Hermann 
oon H°mburg (aus bem Houfe groburg) unb von ben ^inbern feines 
Setters, (Braf ßubwig, um 30 Rlarf 6ilber bas $abrt« unb SoUred)t 
an ber Sirs, unb bas Recht über bie Sirs, von Rlündjenftein bis gum 
Rhein, Srücfen gu fdjlagen, wann unb wo es ihr beliebe.

Die (Erwerbung bes Srücfenbaur echtes unb ber Soll« 
geredjtfame war für bie 6tabt Safel von großer Sebeutung. Denn 
baburd) hotte fich Stabt eine ftetige (Einnahmequelle verfdjafft, bie 
ihr über 500 Sahre, bis ins 19. Saljrhunbert hinein, verblieben ift.

Um bie Rlitte bes 13. Sahrhunberts, etwas nach 1250, hoben 
wir auch bie (Brünbung bes 6iechenhoufes gu fuchen. Das ge« 
naue (Brünbungsjahr ift nicht befannt.

2lls (Brünber unb 6tifter fommen in fjrage bie 6tabt Safel unb 
bie Grafen von groburg, bie Inhaber ber Herrfchaft 2Bartenberg.
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Seranlaffung zum Sau von ©ietfjenfyäufern gab eine Strantheit, bic 
namentlid) zur Seit her Äreuzzüge, aber auch Schon früher, vom Orient 
her ins 2tbenblanb eingefd)(eppt würbe. SERan hieß biefe ^rantheit bie 
ßeprofentrantheit, bie Waiajei ober ben 21 u s f a ß. Das Sott beneid)« 
ncte bie ^ßerfonen, bie oon biefer unheilbaren Geudje befallen waren, 
als fied). Die Oranten würben überall oon ber menfdjlidjen ©efell« 
fdjaft gemieben unb ausgeftoßen unb unbarmherzig aus ben Stäbten 
unb Ortfdjaften ins greie verjagt, ins gelb hinaus. Daher würben fie 
allgemein „gelbfiedjen" ober „Sonberfiechen" geheißen. Nebenbei hört 
man aber auch von einer humaneren ^Benennung, wenn bie Fronten 
als „bie Dürftigen auf bem gelbe" genannt werben.

Urfprünglid) haben fie in felbftverfertigten primitiven Jütten gehäuft 
unb Scheinen nach unb nad) zu einer ßanbplage geworben zu fein, fo, 
baß fid) ber bamals regierenbe 2lbel in Serbinbung mit ben Stabten 
genötigt gefehen I)at, Spezielle Untertunftshäufer, fog. „Siedjenhäufer", 
311 errichten, lieber bie Serbreitung biefer fdjrecflichen Seuche, bie in 
alten Schichten ber Sevölterung, bei reid) unb arm, ihre Opfer geforbert 
hat, tonnen wir uns einen Segriff machen, wenn man vernimmt, baß 
bamals, auf bem Oebiete ber heutigen Schweiz, ungefähr 200 Siechen» 
häufer emittiert hüben.

SBie h^r zu Safet finb bie Siedjenhäufer immer außerhalb ber 
Ortschaften, aber immer an ben ßanbftraßen erridjtet worben.
jebem berartigen ©ebäube war ein Opferftocf aufgefteltt, um ben 23affan« 
ten unb ben reifenben pilgern (Belegenheit zu geben, ihre 2tlmofen 
barein zu legen.

(Erfreulicberweife hatte fid) batb überall eine wohltätige ©efinnung 
gegenüber ben bebauernswerten ßeuten gezeigt, Sowohl beim 2tbel, wie 
bei bem gemeinen Sott. $)och unb niebrig hat an ben langezeit 
Seradjteten unb 2Iusgeftoßenen, burd) Sermächtniffe unb burd) Sehen« 
tungen, burd) Stiftungen unb ©elbjpcnben Sßerfe ber Sarmherzigfeit 
geschaffen unb fo bas ßos jener 2lrmen zu linbern vertuet. Salb nach 
ber Stiftung berid)ten uns bie Urtunben von Schentungen unb von 
Käufen verfchiebener 2lrt.

2lm 2. Suni 1286 verlauft ber Sefißer bes roten Kaufes bei SRut» 
lenz, mit (Einwilligung ber 2tebtiffin bes Älofters zu St. Älara, „b e n 
Dürftigen auf bem gelbe": 3% EERannwert URatten im Sanne 
2Ruttenz, neben ben Statten bes 2RarJd)alfs auf SBartenberg, um 12 
Scart Silber. $ehn Saf)re Später, am 16. Suni 1296, fefjentt 21belheit 
Serner, bie ©attin bes Seter Serner in Sluttenz, bem Sied)enhaufe 
folgenbe ©üter:

4 Suchorten auf Sütiharbt,
2 Sucharten in ©ünbishalben,
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ein Saumgarten unter bem S)aufe oon Äonrab oon ©ptingen, auf 
Sßartenberg.

1 Qudjarte in bet Süti,
1 „ „ „ Sreite,
1 „ $uni SBenbelftein,
1 „ aum 5)of,

unb 1 „ bi ber 5)arbt, total 15 Qudjarten
unb eine ijofftatt im Dorfe Sluttena.

2lm 27. Stära 1297 o e r t a u f t bie Sbelfrau 2tbetreib, SBitwe bes 
©üntert Slarfchalt auf Sßartenberg unb ihre Äinber, an bie getbfiedjen 
3U St. 3afob:

3 3ud)arten Statten i. Sluttena, neben bes St. 3afobs Statten,
1 Stannmert „ i. ber Sirenen,
1 „ „ i. ben ©rünben,
1 % „ „ auf SBartenberg

unb 1 Statte an ber Sirs, für 11 Start Silber.
Sec^s 3al)re fpäter nad) biefem Stauf, am 5. Qjebruar 1303, folgt 

wieber eine Sd) e n tu n g , biesmal oon Hermann Slarfchalt auf 
2öartenberg, anftelle feines Stnedjtcs Subin, S)emmann oon groburg feel. 
Soljn, ber fied) geworben ift. ©s betrifft bies:

IVi 3udjarten 2lcfers unter ©ünbisljalben,
1% „ „ im Seaental genannt,

% ,, „ im ^eifjglänb,
2 „ „ 311m S)of. (3m 5)ofacter.)

unb K Slannwert Statten in ber Sangmatt
(alles im Sanne Sluttena).

3u ber Seitje ber genannten 2öohltäter fteltt fich am 17. Dftober 
1302 nod) ein weiterer abeiiger ©önner ein, nämlich $)ug aur Sonnen, 
Sßfanbherr auf 2Bartenberg. © oerleiht „ben (Jjelbfiechen" an ber Sirs» 
brücfe ein © e h Ö 13 in ber ijarbt bei Sluttena, im 3nhalte oon 
32 3udjarten, gegen einen jährlichen $ins oon fünf Schillingen, bie au 
beaahlen finb, „folange er $err oon Sluttena fei".

©enannte 32 3ucharten QBalb in ber 5)arbt, bei ben $)ofarfern, 
werben heute noch ^os Siedjenhola geheimen.

2tn biefe Sdjentungen burd) ’ßriDate reiht fich im 3af)re 1328 wicber 
eine weitere ho^hheraige Stiftung. Diesmal burch bie Stabt Safel. Der 
Sat, unter bem Sorfifc bes Sürgermeifters, S^onrab Slünd) oon ßanbs« 
fron, Sitter, beftimmt, bafj nad) bem Tobe bes Siedjenpflegers, Äonrab 
oon Caufen, ber $olt an ber Sirsbrücfe, ber oor 33 Saljren oon ben 
©rafen oon grohburg erworben würbe, ben armen Siechen au St. 
3atob aufalten foll. Diefe Stiftung war für bas J)aus au St. 3afob 
oon großer Söichtigteit. Obwohl bamit auch bie Serpflichtung bes
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Brüdenunterhaltcs verbunben war, fo mürben baburd) bod) bie Ginfünfte 
bebeutcnb verbcffert.

Sim 18. Dftära 1347 erfdjeint wieber ein 'Bürger non Dftuttena, 
namens Heinrich Buchtin. Gr teftiert unb vermacht auf fein Slbteben 
bin ben „guten ßeuten an bcr Birs" fünf Sudjarten SIderlanb „in 
ber Sunnenmatt" beim Dorfe Dftuttcnj. Bon biefen fünf Sudjarten 
batte bas Siedjenhaus 11 Schillinge Bobcnains alljährlich an bie Äirdje 
St. SIrbogaft in Bluttena au entrichten.

Irofo biefen angeführten unb noch nieten anbern $uwenbungen 
fdjeinen bie Gjiftenaverhältniffe nicht bie beften gemefen au fein. Daau 
fam nod) im Sabre 1420 eine fdjroere Befähigung ber Äapelle unb 
ber Brüden unb Stege burd) ein ^ochmaffer. Die Bot würbe bem Bat 
in Bafel vorgetragen. Um ben bebrängten Siedjen ju helfen, befdjlofj ber 
Bat einen Senbboten, uerfehen mit einem Bittfehreiben unb mit Slblafj« 
briefen, in bie Sßelt hinaus au fchiden. Ueberbies erhielt er oom bamals 
in Äonftana tagenben Äirchenfon^il ein Beglaubigungsfdjreiben mit einer 
Gmpfehlung aur guten Slufnahme. Sillen benen, bie bem Boten eine 
Beifteuer gaben, würbe ewiger Cohn, ewige greube unb Seeligfeit unb 
manigfattiger Slblafj ber Sünben verheizen. Das Dotument würbe 
ausgefteüt oom Burgermeifter ber Stabt Bafel, Bitter Äunamann non 
Bamftein, am greitag nach ÜBeihnachten 1420. Sßieviel bie Steuer ein« 
getragen hot baoon melbet uns feine Äunbe.

Gs würbe au weit führen, hter alle bie übrigen Stiftungen unb 
HBohltaten aufauaähten, bie im Caufe ber Sahrhunberte ben armen 
Siechen unb ihrem Gotteshaus au St. Safob augetommen finb. Bidjt 
nur auf bem ßanbe, auch in ber Stabt befafj bas Siedjenhaus viele 
Dßohltäter unb (Bonner, fowoljl unter bem gewöhnlichen Bürgerftanb, 
wie unter ben Slbelsgefdjlechtern, oon welchen bie Herren oon Bamftein 
ff befonbers hervortaten.

Dem 5)aufe ftunb ein B f I e g e r vor. Sn ber tJrühdeit waren es 
3wei. Diefer Borgefefote war mit großen Dftachtbefugniffen ausgeftattet. 
Beben bem Slrat, ber vor bem Gintritt jeben Äranfen ober Berbädjtigen 
gegen bie Grlegung einer Gebühr von 2 S unb 7 ß genau 3U unterfudjen 
hatte, entf ieb er über ben Gin« unb Austritt ber Battenten. Gr fefete 
bie Gintrittsgelber feft, bie je nach bem Bermögensftanb bes Gintreten» 
ben verf ieben h^f bemeffen waren. Gr hatte bie Sluffft über bie 
Bflege unb Sßartung ber Äranfen, überwachte bie 5)ausorbnung, übte 
bie Boli3ei aus unb forgte für bie Difaiplin über bie oft wiberfefolidj en 
unb ruppigen Gtemente. Gr leitete unb beaufsichtigte ben Gutsbetrieb 
unb führte über bie ganae Berwaltung Bedjnung. Bebenbei war er augleid) 
■Solleinnehmer unb halte in biefer Gigenfchaft bie Brürfe unb Stege in
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Drbnung 311 galten unb bie Sirs 311 überwachen, weshalb er auch 
„Sirsmeiftcr" ober „SReifter an ber Siirs" geheißen roirb.

fjrühe fdjon ift bic Gjiftcns eines tirdjlirfjen Gebäubes, einer 
Äapelle nachgewicfen. Gie toar bem Slpoftel Qatobus, bem Gdjufctjeiligen 
ber Pilger unb Slusfäßigen, fowie Gt. Söenbolin unb Gt. Barbara 
geweiht.

Sin ihr amtete ein eigener *ßriefter, ber aber in ber Gtabt wohnte. 
Gr batte bie SReffe 3U lefen unb ben Äranfen Troft unb Seiftanb unb 
bie Gatramente 3U fpenben unb fie sur leßten Stube ju begleiten.

Sluch nach ber ^Reformation blieb bic ’ßfarrei befteben unb Gt. Qatob 
würbe tird)li<b als ßanbgemeinbe bem ßanbtapitel ßieftal 3ugeteilt. 
Sor ber ^Reformation bilbeten bie „armen oerfchmähten Äinber 31t 
Gt. 3afob", wie fie auch ab unb 3U geheißen werben, mit ben 
Giecben 3U ßieftal, Stbeinfelben, ßaufenburg, Sßalbshut, Gt. Slppolinaris, 
Rüningen, Gimelbingen unb Hellingen eine gemeinfame Srubcrfdjaft.

Sßieberbolt batte bas Gotteshaus Gt. Qatob burd) S)ochwaffer 3U 
leiben, namentlich 1420 unb 1601 unb auch fpäter noch mehrere SRale.

Der folgenfchwerfte Unglücfstag aber, ber jemals über bas fonft fo 
ftitte unb frieblidje Dörflern an ber Sirs herßin9et’rod)en war, war ber 
26. Sluguft 1444. Söir alle wifien oon bem 5)elbentampf ber circa 
1500 Gibgenoffen gegen eine mehr als 3ehnfad)e Uebermacht ber 
Slrmagnafen. Der Gnbfampf, ein fürchterliches Singen auf ßeben unb 
lob, hatte fich im 5)ofe bcs Giedjenhaufes unb im Ä'irdjhaf bei ber 
Kapelle abgefpielt. Stach ßhwerem mehrftünbigem Kampfe 30g fich gegen 
ben Slbenb ber Steft ber eibgenöffifchen Truppen hinter bie fcßüßenben 
Sjofmauern bes Giechenhaufes unb bes Äirchhofes surücf. 5)elbenmutig 
fähigen fie oon bort aus bie immer erneuten Slnftürme ber. feinblichen 
S)orben 3urücf unb 3war beratt wuchtig unb mit Grfolg, baß es eine 
3eitlang ben Slnfchein hatte, als ob bie Gegner auf ein weiteres Kämpfen 
oersichten wollten. Da langte oom Gchloß Söteln her bas feßlenbe 
Suloer an. Äanonen werben aufgefahren unb halb fintt bie fchüßenbe 
5)ofmauer in Trümmer. Sun hatte ber feinblidje ^Befehlshaber geglaubt, 
es fei jeßt ber Slugenblid gefommen, mit ben Gibgenoffen in Unter« 
hanblung 3U treten. Sils Unterhänbler würbe ber fRitter Surfljarbt 
SOtünd) oon ßanbsfron beftimmt. Das war aber eine fdjlechte SßahG 
benn Surfharbt SRünch mar ein heftiger Gegner unb ein grimmiger 
Raffer ber Gibgenoffen. S)öhnenb unb fpottenb rief er in ben Stirchhof: 
,^ier f e h e ich in einen IRofengarten, ben meine Jöäter 
gepflanst haben oor hunbert fahren."

Äaum finb biefe Sßorte gefprochen, fauft ihm ein Gtein ins Gefidjt, 
fobafc er blufüberftrömt oom Ißferbe ftürst unb nach wenigen Tagen 
eine ßeiche ift.
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5ftacß biefem mißlungenen Unterhanblungs-Serfud) tobte ber Stampf 
wieber oon neuem, unb er foU mit einer folgen ©raufamteit gefüßrt 
roorben fein, baß fitß, wie ein 3cit9cn°ffe nielbet, „ein Stein butte 
erbarmen tonnen". Durd) abgefcßoffene feurige Pfeile mürbe 
bas Scßinbelbad) bes Siedjenßaufes in Sranb geftedt. Das geuer griff 
autß auf bie Äapelle über. Siecßenßaus unb Äapelle gingen babei in 
glommen auf. Unb im S)ofe, hinter ben jerfdjoffenen Dftauern unb 
im Äircßhofe wütete ber mörberifdje Äampf weiter bis ber (eßte Gib« 
genoffe erfcßlagen auf ber Döahlftatt lag.

Dleununbneunjig Dftann batten fid) in ber erften Serwirrung, bie 
bas ©efcßüßfeuer uerurfacßt ßatte, in ben gewölbten Äeller bes Siecßcn- 
ßaufes surüctge^ogen. Sie würben oom Sieger aufgeforbert, fid) au 
ergeben. Sie aber antworteten, man möcßte fie ans Xageslicßt führen, 
aufs freie gelb, bort wollen fie fid) meffen unb wehren gegen breimal 
fo Diel als ifjrer finb. Diefer Sorfcßlag würbe fjöfjnifd) abgefcßlagen. 
Darauf fcßleppten bie geinbe brennenbe Salten oor ben Äellereingang 
unb halb barauf ift es im Äeller fülle geworben. (Erft nad) einigen 
DBocßen, als ber Scßutt oor ber Äellertüre weggefdjafft war, würben 
bie erftarrten ßeicßen gefunben. Salb nad) biefer fd)weren ßataftropße 
würbe bie Kapelle unb bas Siecßenßaus notbürftig wieberßergefteüt.

Das bamals in Safel oerfammelte Äird)entonail ßatte wie* 
berum bie (Efyriftenfyeit burcß einen Aufruf um freiwillige ©oben für 
bie fo fcßwer gefdjäbigten armen Siecßen gebeten. Unb wieber würbe 
allen benen, bie 3ur Hebung ber Dlot eine Seifteuer leifteten, 2lblaß ber 
Sünben unb ewiges Seelenheil augeficßert.

(Eingangs biefer Dlusfüßrungen würbe erwähnt, baß an ber feiner- 
aeiügen ©rünbung bes Siecßenhaufes ber 21bel unb oor 2Ulem bie 
©rafen .von groI)burg-S)omburg als ßanbgrafen unb als 3nhaber ber 
S)errfd)aft Sßartenberg-Dftutfena mitbeteiligt gewefen waren.

Das erflärt uns, warum ben (Einwohnern non Dftuttena wefent- 
ließe 9led)te unb *ßrioi(egien am Siecßenßaus au St. 3afob augeftanben 
waren.

3m Safellanb[d)aftlid)en Staatsarcßio ift ein Dotument Derwaßrt. 
®s füßrt ben Xitel: g r e i ß e i t e n unb Dtecßte bes Dingßofes 
Dft u 11 e n 3 , bat. 9. Sept. 1464.

Die Slrtifel, bie fieß in biefer Urtunbe auf bie Sirs unb auf 
St. 3afob beaießen, lauten folgenbermaßen:

IRecßte auf ber Sirs: „3tem aueß ift au wiffen, baß bas 
Döaffer, fo man nennt bie Sirs, baß barin unb uff bemfelben DBaffer 
niemanb feine ©ewalt noeß Dtecßt nit haben foll, als ber oorgenannte 
Sjerr bes Dorfs Dftuttena, benn-mit finer guten ©unft, "Dßiffen unb Dßillen, 
foweit ber Sann au Dftuttena gehet bis in ben Dtßein."
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„Stern auch ’ft 3U nnffen, baß niemanb fahren fall über bas SBaffcr, 
harüber bie Sirs ju SBeib, weber mit Schafen, Schweinen, Pütjen 
ober anberem Sieh unb in ihrem Sann fonft nüßig verwüften, noch 
feincrlei Schaben bcm Dorf unb ihren 5)ölaeren unb in ihrem Sann 
aufügen, als mit bero Don DJtuttena (Bunft, Hßiffen unb SBillen. 2lud) 
foll niemanb wafcßen fein Siel), befunbers bie Schaf, in ber Sirs, bcnn 
mit bes vorgenannten S)errn SBiffen unb SBillen, ber 3wing= unb 
Sannerherr bes Dorfes ift."

„Stern auch hQnb bie Don Sluttena bas Sed)t unb bie Freiheit, 
an bem S)us au Sännt Safob, an bem 

SBaffer, bas man nennt bie Sirs unb follent bo libig, frei unb tos 
fin aller 3°Hen über Srucf unb über Steeg, fie unb alte ihre Stertlüt, 
®ut unb Äaufmanfchafc, nun unb hienach unb au ewigen Svten."

S e cf) t e unb SfHrfjten am Siech en häufe: „Stern aud) 
hanb bie oon SJluttena bas Sedjt unb Freiheit, wäre es fach, baß jemanb 
oon Ttuttena funberfied), ober usfeßig würbe, bavor ©oft fein möge, 
baß man ben ba empfangen unb ufnehmen foll als wie einen Sürger 
oon Safel unb befunbers bie ba einem ^wingherren unb barnad) einem 
Dorfe gehorfam finb, ho<h unb nad) au bienen, fie feienb Surger ober 
S)interfäffen, fo foll ihnen fämmtlidjen Secßt unb Freiheit augelangen, 
wann es au Sdjulben fäme."

S e d) t e unb ^Sftidjten bes Siecßenhaufes: „Stern auch 
hat ber Steifter in bem 5)us au Sännt Safob bas Sed)t, baß er mag 
han ein Sarren mit einem Soß unb mag ba fahren in ben 9Balb gen 
HRuttena, ben man nennt ben Sticrewalb unb bo alle lag nehmen einen 
Äarrcn mit bürrem 5)ola."

„Stern auch fall ber SOleifter au Sännt Safob, ben ^elbfnaben (ben 
$)irtenfnaben) au SDtuttena alle Sabre auf ben Sf’ugftmontag geben 
8 Slütfdjlin Srot, 4 ftäfe unb 4 Schillinge, barumb hui er bie griheit, 
baß er mag fahren mit finen großen Sotten Sieh au 2öeib, an alle bie 
(Enb, wo bie au Sluttena hinfahren mit ihrem Sieh/'

Seben ben Sewohnern von Stuttena genoffen auch bie ß i e ft a l e r 
Sürger Sotlfrei^cit über bie Sirs. Diefes Sedjt würbe fpäter angefod)« 
ten. Durch einen fdjiebsrichterlichen Spruch vom 18. 3ftära 1348 würbe 
erfannt, baß bie .^ollfreiheit nur ben ßieftaler Sürgern, nicht aber 
ben 5)intcrfaffen aufiehe. Sollte aber je bie Srücfe au Schaben ober in 
Serfall fommcn, fo foll bas Sorred)t nur vom Schultheiß unb 9öeibel 
von ßieftal genoffen werben. SBeitere Sollfreiheit befaßen aud) bie 
Herren von Sptingen auf Schloß Ißratteln. Dafür mußten fie jährlich 
fünfaig Sier, einen fjlaben, einen halben Siertel ©ein unb ein #ul)n 
entrichten.
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23 o m 3 0 I H a r i f: Sie 2Baren würben bamals auf SBagen ober 
Starren, auf Saumtieren, ober auf Ißferben beförbert.

Gin geiabener SBagen sahlte 8 Schillinge.
„ „ Starren „ 4 „
„ „ 2ßeinroagen „ 4 „
„ „ SBeinfarren „ 2 „

Sie Bafler 23ürger hQttßn bas tRedjt, ihren eigenen Söein zollfrei 
über bie 23irs 3U führen.

gür ein belabenes Saumtier, bas lanbaufroärts 30g, forberte man 
einen Pfennig. Gin unbelabcnes Saumtier sahlte feinen Soll. 2Iud) 
oon einem Dlenfchen mürbe 1 Pfennig 3oll geforbert, mochte er bie 
23rücfe ein« ober mehrere Dtale im lag paffieren.

23on alters h«r ftunben ben 3nfaffen ber Siechenhäufer bas befon« 
bere 23orred)t 3U, in ber Deffentlid)fcit milbe ©oben einsufammeln. Sas 
gcfchah alljährlich in ber Stabt an hohen Feiertagen, füllt böl3ernen 
Stlappern uerfehen, sogen bie Siechen burdj alle ©affen unb lagerten 
gewöhnlich auf bem Stornmarft. Sa biefe Bettelei oft oon Dlißbräudjcn 
begleitet war, erfannte ber Dat im 3ahre 1652, bah nicht mehr wie 
früher alle, fonbern nur noch vier Dtann unb swar bie reinlichfien 
unb fauberften biefes ©efdjäft beforgen burften.
biefe Bewilligung nur nod) auf einen Dlann befdjränft.

Sas nach 1444 notbürftig wieber Ijergeftellte Siechenhaus fdjeint 
halb wieber baufällig geworben 3U fein, beim in ben fahren 1570/1571 
würbe bas alte ©ebäube burd) ein neues erfeßt, bas heute noch ejiftiert 
unb in feiner äußern äußern ©eftaltung noch siemlid) unoerfehrt erhal« 
ten geblieben ift.

2tuch bie Stapelte hatte im ßaufe ber Sahrhunberte mehrere Ber« 
änberungen erfahren. Grweiterungen unb Umbauten ha&ßn ftattgefun« 
ben in ben fahren 1601 unb 1700. Gine willfommene 23ermehrung 
ber Diittel war bem Siechenhaus sugefommen burch ben Grlös bes 
in ber Deformation aufgehobenen 21uguftinertlofters sum roten Sjaus am 
Dhein, bei Dluttenj. Dian übertrug bem Siedjenhaus jubem beffen 
fämtliche Sinsguthaben unb ©efälle. Sie frühere Berpflidjtung ber 
Stlöfter, 2Irme unb S)ilfsbebürftige 3U beherbergen, übertrug man nad) 
ber Deformation bem Spital unb ben anoerwanbten 21nftalten.

Sanf einer beffern Bebanblung unb einer fortgefchrittenen S)eil« 
tunbe verfchwanb nach unb nach ber Slusfaß htßr3ulanbe immer mehr, 
©egen Gnbe bes 17. Sahrhunberts beherbergte bas Siechenhaus feine 
21usfäßigen mehr. Gs würbe allmählig ein 21fi)( für Sitte unb ©ebrech« 
liehe, für Gpileptifdje ober für fonftige unheilbare itranfe.

3m Sabre 1665 würbe bas Bafler SBaifenhaus gegrünbet.
&inber würben anfänglich in ben Däumlichteiten bes ehemaligen Stei-
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nenflofters untergebracht. 3roci Sabre fpäter, 1667, ©erbrachte man fie 
in bic Siäume bes über hunbert Sabre leerftehenben Äartbäuferflofters.

Die öfonomifche (Ejiftena bes SBaifenhaufes mar am SInfang eine 
ungenügenbe. Das war beim Siedjenhaus nicht ber galt, ba in ihm 

' immer weniger Snfaffen beherbergt würben unb es infolgebeffen all« 
jährliche Ueberfd)üffe aufwies. Diefem Umftanbe wußte ber JRat abßu« 
helfen. (£r inforperierte im Sabre 1677 St. Safob mit allen (Bebau« 
lichfeiten, bem ^oUljaus, ber ftirdje, bem Siechenhaus mit ben Scheu« 
neu unb Stallungen famt allen (Bütern: Vlatten, Slecfern, SBeibenlanb 
unb SÖaibgangrechten, mit bem Virsaoll unb allen übrigen (Befallen 
ber 5öaifenanftalt in ber Startaufe.

Durch biefe Vcrfdjmelaung würben mit einem Schlage bie finan« 
äiellen Verbältniffe bes SBaifenbaufes uerbeffert unb ©on ba an war 
bas Siechenbaus eine Filiale bes SBaifenbaufes unb ift es geblieben 
bis j}ur definitiven Aufhebung besfelben im Saljre 1842.

Sm ßaufe ber $eit fdjeint ber ausgebebnte (Butsbetrieb unb ber 
Unterhalt ber (Bebäube bem SBaifenbaufe je länger je mehr eine ßaft 
geworben au fein. 2lud) bie alte Verpflichtung, bie an ben Vejug bes 
Virsflolles gefnüpft war, zugleich für ben Unterhalt ber Vrücfe unb ber 
Stege au Jorgen, würbe immer brücfenber, benn bei jebem S)ochwaffer 
würben biefe Einlagen wieber befdjäbigt ober gar weggefchwemmt. Die 
Sßaifenbausoermaltung in Vafel wäre besljalb biefen Vefiß mit allen 
feinen ßaften fdjon längft gerne losgewefen. Da ging au jener 3eit 
eine feit Sahren hängenbe grage, bie Schaffung eines neuen Bürger« 
fpitals, feiner ßöfung entgegen burd) bie (Erwerbung bes 2Rarf» 
grafenhofes in ber neuen Vorftabt, an ber heutigen $)ebelftraße. Unge« 
führ um bie gleidje $cit aeigte fid) auch ein ^aufsintereffent für bas 
St. Safobsgut unb aroar in ber Verfon bes GZljriftoph Ofterian« 
Vurcfharbt, bes Vefißers bes Vrüglingergutes unb anberer großer 
ßanbgütcr in ber Umgebung ber Stabt. Sein Angebot unb bie Ve» 
bingungen würben oon ber äßaifenbausfommiffion als febr günftig unb 
oorteilhaft befunben, fobaß im Sabre 1836 bas ganae Dörflein St. Safob 
mit über 700 Sucharten ßanb unb mit allem Snoentar um bie Summe 
oon 300 000 fjr. an 5)r. (Tbriftoph 2fterian überging. Der eierte Teil 
ber Äauffumme, gr. 75 000, mußte bem Vürgerfpital entridjtet werben, 
weil fortan bie ^ürforge ber bisher in St. Safob oerpflegten Vfrünber 
bem Spital übertragen würbe.

Valb barauf, im Sabre 1843, würbe ber neue Vürgerfpital an ber 
5)ebelftraße eröffnet unb eingeweiht, unb bas Siechenhaus hatte nad) 
fechshunbertjährigem Veftanbe für immer ausgebient.

Sm Verfaufe oon 1836 war bie Kirche nicht inbegriffen. Sie blieb 
im Vefiße bes 2B a i f e n h a u f e s bis 1891. Sm gleichen Sabre würbe
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fie unentgeltlich an Öen Staat abgetreten, nadjbem bie Äirdjgemeinbe 
St. Satob fdjon im 3al>re 1865, als fünfte fjilialgemeinbe, bem HRünfter 
angegtiebert worben war. Die Vnfieblung ber Seibeninbuftrie, im 
ßaufe bes 19. Sahrhunberts, fjatte in ber (Begenb um St. 3atob eine 
größere baulidje (Entwicflung 3ur golge unb bamit eine bebeutenbe 
Sunahme ber bärtigen Äirdjgenoffen. (Es würbe balb ein Ä'irdjgemeinbe» 
verein gegrünbet. Da bie Kirche fid) als 3u tlein erwies, würbe bringenb 
eine (Erweiterung berfelben oerlangt. Sie würbe benn auch halb be= 
fd)lof|en. Der alte (Ehor würbe abgebrochen unb bie Kirche würbe um 
bas Querfdjiff unb ben neuen (Ehoranbau vergrößert. 3m Vuguft 1895 
würbe bie erweiterte Kirche jur großen {yreube ber ©emeinbe feierlich 
eingeweiht.

2Ils Vcrfdjönerung aus ber jüngften Vergangenheit ift ber im 
3ahre 1917 angebradjte fjresfenfdjmucf Vc^e9rinis Qn öer 2lußenfeite 
noch 3U erwähnen, 3wei Sjenen aus bem 5)elbenfampf von 1444 bar« 
ftellenb.

So würbe bas Kirchlein St. 3atob burch alle Safjrhunberte, bis in 
unfere Sage hinein glücflich htfübergerettet.

gür gahllofe ©efchlechter, für fronte unb (Befunbe, war es eine 
Stätte bes Xroftes, ber Stärfung unb ber religiöfen (Erbauung. (Bebe 
(Bott, baß bas (Bottesbaus, wie in ber Vergangenheit, fo auch in alle 
Sufunft feiner hehren Veftimmung erhalten bleiben möge!

Stach biefem Nücfblicf auf bas firdjliche Heiligtum wäre über bie 
profanen (Bebäube unb (Einrichtungen von St. 3afob noch »iet 3U reben. 
Namentlich vom 5Ö i r t s h a u s, bas, wie eine fteinerne Snfdjrift 
befagt, 1687 umgebaut unb erweitert würbe. Von ber obrigfeitlichen 
Siegelbütte, bie verpachtet war mit ber Vebingung, baß barin alljähr® 
lieh wenigftens 12 Vränbe „guter Söaare" 3U brennen feien. 2luch von 
ber alten Suchwalfe, bie ber 2Bebern3unft gehörte, vom Söafferwert 
mit bem Schöpfrab unb nicht suleßt vom St. 2l(banteich mit feinem 
einftigen SBubr unb ber gloßlänbe unterhalb bem S°^0aufe. 21uch 
vom einftigen fo reichlichen Nafenfang, wo man bie $ifche mit ben 
5)änben fangen fonnte unb ben frohen (Belagen im Söirtshaus wäre 
noch »fei 3U ersählen. Verfchwunben finb auch bie ehemaligen Neben 
im Scherfeffel, wo einft ein guter Sropfen, Scf)wei3erblut genannt, 
erseugt würbe.

Von allen biefen (Bebäuben unb Slnlagen muffen wir Vbfdjieb 
nehmen unb uns nur noch fürs bem Sftanne suwenben, ber vor 103 
fahren bas Dörflein St. 3afob fäuflich erworben hatte: $)*• ® h r i • 
ftoph 2fterian*Vurcfbarbt.

1822, viersehn 3ahre bevor er bas (But erwarb, würbe ein, für 
bie bamalige Sc^ bebeutenbes Sßerf burch bie Stabt Vafel unb bie
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fogen. Qnfpeftion bes Sßaifenhaufes 311m 2lbfd)luft gebracht, nämlich 
bie Äorrettion ber 58 i r s non ber neuen SBelt an bis 3um Gin« 
flufj in ben Dlijein. Durch biefe Äorreftion würbe swifchen bem St. 
2l(banteid) unb bem neuen jetzigen gluftlauf ein nahezu hunbert 
gudjarten umfaffenbes Gelänbe gewonnen, bas aber noch nichts anberes 
als Deblanb, fogenannte 2legerten, mar. Gs war burchfurdjt non aaljl» 
reidjen ehemaligen Uöafferläufen ber alten Sirs. Daneben befanben 
fich öbe, mit Dorngeftrüppe unb Sßeiben betnadjfene Stiesinfeln. Ghriftoph 
Merian bat nad) jahrelanger Slrbcit unb mit großen finanziellen 21uf« 
wenbungen biefe Gegenb urbar gemacht. Gr lieft taufenbe oon Ußagen 
guter Grbe, Turnus, oom Srubcrljola hcr Zufuhren unb mitten burch 
bas neu gewonnene ßanb eine Strafte, eingefäumt mit *Pappelbäumen, 
bis jur neuen 9Belt hin anlegen.

Gs wäre nod) oon Dielen anbern Meliorationen 3U berichten, welche 
Gljriftoph Merian gefdjaffen hat, bis bje fd)öne ausgeglichene SBiefen» 
fläche, oon St. 3atob bis 3ur neuen SBelt hinauf, hergeftellt mar, 
beren erquicfenben Slnblirf wir heute als etwas felbftoerftänblidjes hin« 
3imehmen gewohnt finb.

2Iuf biefem Gelänbe befinben fich heute ber IReitgarten unb bie 
ausgebehnten Sportanlagen ber Stabt Safel.

IRebenbci war Ghriftoph Merian ber gröftte Mohltäter feiner $cit. 
Gr ftarb ben 22. 2luguft 1858. Die SBürbigung feiner 3ahlreid)en groften 
gemeinnüftigen Ußerfe finbet fid) in ber prächtig ausgeftatteten 
Gebentfdjrift, bie anläftlid) ber SBiebertehr feines 50. lobestages, im 
Qahre 1908 erfdjienen ift. Gines ber fdjönften Dentmäler für fich unb 
feine gamilie war bie Grbauung ber St. Glifabethenfirche in ben fahren 
1857—1864. Die Ärone feiner Sdjöpfungen aber bebeutete bie hoch’ 
herzige Stiftung, baft nach feinem unb feiner Gattin Slbleben alle feine 
Güter feiner Satcrftabt Safel zufallen füllen. 2Rach 28jährigem 2Bitwen« 
ftanbe folgte im 3ahre 1886 grau 2ßitwe Merian«58urdharbt ihrem Gatten 
im lobe nach unb Don ba an trat bie Stabt Safel in ben Genuft 
ber groftartigen Stiftung. Das Xeftament beftimmte, baft bas Stif­
tungsoermögen ftets oon bem übrigen ftäbtifchen Vermögen getrennt 
unb befonbers oerwaltet werben foll.

Seit bem 3af)re 1886 würbe alfo St. 3afob wieber ftäbtifches 
Gigentum unb bamit finb wir bei ber Sleuseit angelangt.

Die Slusbehnung ber Stabt, befonbers aber bie enorme Gntwicflung 
oon 5)anbel unb SBerfehr, machten auch oor St. 3atob nicht 5)alt. 58is 
3um Siechenhaus fchoben fich nach unb nach bie Sahnbämme unb 
SBrücfen oor. 1927 muftten bie Defonomiegebäube ben 93erbinbungs» 
linien 3um neuen IRangierbahnhof weichen. Der Gutsbetrieb würbe 
enbgültig aufgehoben.



!

4.

r
i

■

•

!

■Ai

L

. .. ?

I

■

i 
.fe-

■hl h
1

i j $ •- 
! ■

i ■ '■

■

’■ I' ' .
ea •,.

■o

■*5
CO

rS
i_ 
<D 
O>

CO

J2 JZ 
O w .x t:
4 s

73w §

u
5
w
co

s
■5
Q>

CO



es

19

Quellen:
Urfunbenbud) ber ßanbfdjaft Bafel oon Boos.
Bedjtsquellen oon Bafel, Stabt unb ßanb, 1856.
Die Sdjroeia in römifdjer 3eit oon Prof. Stäbelin.
Befdjreibung bes bW- unb nat. Blerfwürbigfeiten ber ßanbfdjaft Bafel 

oon Brudner.
XXI. Beujahrsblatt o. (Befetf. b. Outen unb (Bemeinnüfcigen oom Sabre 

1843.
21ftenfammlung aur (Befd)id)te ber Bafler ^Reformation, I. ®b. oon 0. Dürr.
Bafler Äirrfjen, 4. Bänbchen oon fj. 21. Stürfelberg.
3insberaine oon SRuttena im Staatsardjio ßieftal.
Die 'Burgen bes Siftgaues uon 2B. 2Rera.
(Befchichte ber Stabt Bafel oon 2B. 2Barfernagel.
(Befchidjte ber ßanbfdjaft Bafel oon Ä. (Bauft.
(Ehrift. Blerian, ©ebenffchrift oon Dr. Xr. Oeertng.
Die (Ehr. SRerianfdje Stiftung oon Dr. (E. URiefdjer.

^iöljcrigc $effe ber Geriet
1. (Bottlieb 2öi)ft, Bafelbieter Burgen Allgemeines), St. Safob, BJarten» 

berg. gr. 1.80 (oergriffen).
2. Sacob (Eglin, Die St. 2lrbogafttirdje in SRuttena. gr. 1.50. ($u be» 

3ieben beim Berfaffer.)
3. Oottlicb B>i;ft, ft'lofter Disberg bei Bbeinfelben. fjr. 1.50.
4. (Bottlieb Bh)ft, Bafelbieter Burgen, Pfeffingen etc. gr. 1.80.
5. Öottlieb Bhjft, granaista oon (Eptingen, 2lebtiffin oon Disberg. fjr. 1.50.

NB. (Benannte Schriften finb bei ben Berfaffern au beaieben.

(Enorme (Erweiterungen ber Babnbauten unb neue Straftenaüge 
brachten toieber bie jüngften Sabre, fjodjgeioölbte funftvolle Beton» 
brüden überfpannen bie Birsebene. Der alte 5)eerioeg ift fdjon längft 
aur mobernen Strafte umgebaut. 2lud) ber alte an ber Birs ift 
fchon feit mehr benn 100 Sabren oerfchwunben. (Er mürbe an bie 
ßanbesgrenaen oerlegt. Unb über Brüden unb Straften rollen unb rafen 
ungeaäblte Transporte moberner Äaufmannsgüter per Bahn unb per 
2luto. Stilles hat fich total geänbert unb ein oöllig anbers geartetes 
ßeben ift an bie Stelle bes 2llten getreten.

Troij ben mannigfaltigen Sßanblungen unb Umgeftaltungen ift uns 
bas biftorifdje St. Safob geblieben. Unb mit greuben oerbanfen wir 

einem gütigen (Befdjid, fowie ber Stunft ber Sngenieure unb ber 
2lrchitetten, aber nidjt minber aud) ber (Einfidjt ber Behörben, baft St. 
Satob, mitten im mobernen (Betriebe nicht nur bewahrt worben ift, 
fonbern baft feine Dpfer gefreut würben, burd) eine finnoolle neugeftal« 
tete Umgebung bie altehrwürbigen 3cu9en längft entfdjwunbener 3eiten 
noch fdjöner unb ftimmungsooller als früher wicber erftehen au laffen. 
SRöge St. Safob wie bis anhin, fo auch in alle $utunft als ein fyefyres 
nationales Denfmal immerbar gefchüfct unb erhalten bleiben.
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Vorbemcr kung en

Die St. Arbogast-Kirche in Muttenz bei Basel, 
eine mittelalterliche Wehrkirche

In der Archäologie des Mittelalters zeigt sich — und dies in der Schweiz in 
ganz ausgeprägtem Masse — eine seltsame Diskrepanz zwischen Universitäts- 
Lehre und praktischer Feldforschung. Die wenigen Lehrstühle für Ur- und 
Frühgeschichte umfassen die Zeit vom Paläolithikum bis zum frühen Mittelalter- 
mit Einschluss der provinzialrömischen Archäologie, wobei sich Schwerpunkte 
oder Auslassungen ganz nach dem Spezialgebiet des einzelnen Dozenten richten. 
Eigentliche Archäologie des Hohen und Späten Mittelalters bzw. die praktische 
Erarbeitung und Bearbeitung von mittelalterlichen Bodenfunden war bis vor 
wenigen Jahren soviel wie tabu. Und dies, obwohl — oder weil? — die Beschäf­
tigung mit den schriftlichen Quellen des Mittelalters seil jeher zum normalen Lehr­
gut des Hochschul-Historikers gehörte. Erstaunlich auch darum, weil die' an 
mittelalterlichen Bodenfunden reichsten Zeugen wie Burgen und Kirchen nicht 
nur allgemein bekannt waren und sind, sondern unserer Landschaft geradezu 
auch ein eigenes Gepräge geben. Hinzukommt, dass die — einmal neutral als 
solche bezeichnete — Burgenforschung zur ältesten archäologischen Feldfor­
schung in der Schweiz gehört. Vielleicht hat aber auch die oft unkritische, mit 
unreflektiertem Enthusiasmus, ja sogar zuviel Patriotismus betriebene » Burgen­
forschung «, verbrämt mit den Vorzeichen der Schatzsuche und der Ritterroman­
tik, die Abwendung des » seriösen « Historikers und Archäologen bzw. seine Nicht- 
Hinwendung zur ernsthaften Burgenforschung mitverursacht.

Für die Schweiz ist es weitgehend das Verdienst unseres Kollegen Werner 
Meyer in Basel, wenn die Burgen-Feldforschung in den letzten anderthalb Dezen­
nien einen entscheidenden Wandel bzw. den eigentlichen Aufstieg in den Rang 
einer nicht nur ernstzunehmenden sondern wissenschaftlich arbeitenden Dis­
ziplin mitgemacht hat. Der Schweizerische Burgenverein, der 1977 auf sein 50 
jähriges Bestehen zurückblicken kann, hat sich von einem » Burgcn-Fan-Club « zu 
einer wissenschaftlichen Gesellschaft gewandelt, was 1974 auch durch seine Auf­
nahme in die Schweizerische Akademie der Geisteswissenschaften bestätigt wurde.

Aber auch von einer zweiten Seite hat die Schweizerische Mittelalter-Archäo­
logie — und dies ebenfalls seit knapp zwei Jahrzehnten — neue starke Impulse 
empfangen.

Im Zuge der Hochkonjunktur ging ein wahrer Rausch von Kirchenrenova-
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lionen und -restaurierungen über unser Land hinweg. Allein in dem von mir 
betreuten Gebiet, des Kantons Basel-Landschaft mit 75 Gemeinden auf 428 km2 
Fläche sind von den insgesamt 41 Kirchen, die sicher oder wahrscheinlich auf 
eine mittelalterliche Gründung zurückgehen, seit Ende der 1950er Jahre 28, — 
also mehr als 2/3 — baulich verändert, renoviert oder restauriert worden, wobei 
in 19, also rund der Hälfte sämtlicher alter Gotteshäuser des Gebietes, ernst­
zunehmende bzw. vollumfängliche archäologische Untersuchungen durchgeführt 
werden konnten oder mussten. Nur wenige der Restaurierungen brachten keine 
Eingriffe in den Boden, sodass Grabungen unterbleiben konnten; einige andere 
wurden — was vor einem Dutzend Jahren noch möglich war — » insgeheim « 
restauriert, sodass der oft als lästig empfundene Archäologe nicht eingreifen 
konnte. Dass die Mittelalter-Archäologie bei der Untersuchung von Gotteshäusern 
einen ausserordentlichen Aufschwung genommen und auch bei der Oeffentlich- 
keit Anerkennung gefunden hat, so dass es sich heute keine Gemeinde mehr leis­
ten wollte, ihre Kirche wie angedeutet » heimlich «, also ohne Mitwirkung des 
Archäologen, zu renovieren, ist für die Schweiz weitgehend das Verdienst von 
Hans-Rudolf Sennhauser und seines Wirkens als Bundesexperte.

Das vergleichsweise kleine, aber von der Urzeit, jedenfalls vom Neolithi­
kum bis heute dicht besiedelte Gebiet des Kantons Basel-Landschaft weist neben 
den über 40 für das Mittelalter wichtigen Kirchen und Kapellen rund 75 Schlös­
ser, Burgen, feste Häuser, Burgställe und Refugien auf! Derjenige, der diese Sach­
quellen, von denen leider fast alle in grossen Teilen zerwühlt oder doch » zerre- 
stauriert « sind, zu betreuen hat, hat ein Studium in Ur- und Frühgeschichte 
mit Betonung der provinzial-römischen Archäologie hinter sich. Wie praktisch 
allen seinen Kollegen unter den schweizerischen Kantonsarchäologen blieb ihm 
nichts anderes übrig, als sich autodidaktisch ins Mittelalter vorzutasten. Wenn 
ich eingeladen wurde, am Colloquium Chateau Gaillard zu referieren, so geschieht 
es nur unter diesem persönlichen Aspekt.

Da ich selbst in meiner bisherigen Amtszeit acht Kirchen aber erst vier Bur­
gen ganz oder teilweise zu untersuchen hatte, erlaube ich mir, hier eine Kirchen­
untersuchung kurz darzustellen, und dies insbesondere, weil sie in enger Bezie­
hung zur Burgenforschung steht. Ich kann Ihnen nicht — wie manche Referenten 
des Colloquiums VIII — fertige, gefestigte Ergebnisse vorlegen, sondern eigent­
lich erst die Wege der Untersuchung, die noch zu gehen, zu überprüfen sind.

Die Kirche St. Arbogast ist von einer bis zu 7 m hohen vollständig erhaltenen 
Wehr-oder Ringmauer mit Zinnenkranz umgeben (Fig. 1 und 2). Sie hat die Form 
eines unregelmässigen, stellenweise kreisähnlichen Vielecks. Im Süden und im 
Norden wird sie von je einem viergeschossigen Torturm überragt. Während der 
nördliche Turm innerhalb der Mauer bzw. des Hofes liegt, steht der südliche um 
mehr als die Hälfte über die Mauer vor. Das innerhalb der Mauer liegende Ge-
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bände südlich der Kirche, das sogenannte Beinhaus, ist die Kapelle der Maricn- 
bruderschaft mit einem Michaelsaltar, die erst in der 2. Hälfte des 15. Jh. entstan­
den sein dürfte. Aussen an die Ringmauer gelehnt ist im Süden das 1553 erbaute 
Sigristenhaus mit einem kleinen Oekonomiegebäude. im Bereiche beider Anbau­
ten fehlt der Zinnenkranz der Ringmauer bzw. er wurde durch die Anbauten 
aufgehoben. Der nördliche äussere Anbau stellt ein Wachlhäuschen vermutlich 
aus dem 17. Jh. dar (1).

Die heutige Kirche selbst besteht aus dem längsrechteckigen, eher kurzen 
Schiff, einem querrechteckigen Chor mit quadratischem Altarhaus im Osten 
und dem quadratischen Turm im Norden, dessen Kanlenlänge der Tiefe des Chores 
entspricht.

Im Vordergrund der schon in den 60er Jahren projektierten Renovations­
arbeiten stand — neben dem desolaten Allgemeinzustand — für die Motivierung 
der Fachleute mehr der kunsthistorische als der architekturgeschichtliche Aspekt. 
Seit der Erneuerung des Innenputzes mit Gips im Jahre 1880 kannte man dank 
den damals rasch durchgeführten Pausen von Karl Jauslin umfassende Bilder­
zyklen, die aber sofort wieder übertüncht wurden (2).

Die Untersuchungen der Jahre 1973 — 75 haben — kurz zusammengefasst 
— ergeben, dass die Kirche bereits spätromanische Malereien aufweist, um 1420/ 
30 vollständig ausgemalt und 1507 nochmals mit einem neuen Bilderzyklus ver­
sehen worden ist. Der Denkmalpflege gelang das Kunststück, in einem weiterhin 
kirchlich benutzten Raum eine Symbiose von Fresken des 14., 15., 16. und 17. 
Jh. zu verwirklichen.

(1) Heyer KDM 331.355 f.
(2) Heyer KDM 3 10 f.
(3) Heyer, Bericht.
(4) Archiv KM BL 11.39.

Die anlässlich der Renovationsarbeiten zu erwartenden Eingriffe in den 
Boden riefen die Archäologie auf den Plan und führten zu einer vollständigen Unter­
suchung des Innern von Schiff, Chor und Altarhaus. Die Ergebnisse der Grabung 
seien kurz zusammengefasst (4). Der früheste Grundriss (Fig. 3) zeigt ein langrecht­
eckiges Schiff von mehr als der doppelten Länge des quadratischen, leicht ein­
gezogenen Altarhauses, in dessen Zentrum übrigens auch ein Teil des Altars sicher­
gestellt werden konnte. Innerhalb und ausserhalb des Schiffes fanden sich min­
destens 11 ganz oder in Ueberresten erhaltene Steinplatlengräber, in denen sich 
leider kein einziger Fund anbot, der genauer als » frühmittelalterlich « zu datieren 
wäre. Der Habitus der Gräber selbst sowie der Grundriss der Anlage sprechen 
aber deutlich genug für eine Datierung ins 7./8. Jh. Eine kleine Verlängerung 
des Schiffes nach Westen und Aenderungen im Altarhaus gehören gewiss noch 
ins 1. Jahrtausend.
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(5) Heyer RDM 331.
(6) Original romanische Quaderbaulechnik zeigen nur folgende Bauteile : untere und östliche 

Hälfte der Aussenhaut der Schiffs-Nord wand; Chor-Nordmauer (gleichzeitig Erdgeschoss der 
Turinsüdmauer); Innenhaut der Chorsüdmauer; Chorostmauer, d.h. die beiden schmalen Flanken 
zwischen Chor und Apsis bzw. Altarhaus. Einzig in der Aussenhaut der Chor-Südwand finden 
sich — und hier auch in grösserer Dichte — Quadersteine des romanischen Baues. Wäre ein 
vollständiger romanischer Quader-Massivbau eingestürzt, so hätte man dieses wertvolle Bauma­
terial zweifellos für den Wiederaufbau in grossen Mengen verwendet. In der westlichen Hälfte 
der Nordmauer, in der ganzen Wcst-und der ganzen Südmauer des Schiffes finden sich jedoch 
nur ganz vereinzelte dieser Quader.

Als zweiter Gesamtgrundriss folgt ein vollständiger Neubau, dessen Innen­
masse praktisch mit den Aussenmassen des Vorgängerbaues übereinstimmen; 
es handelt sich wiederum um ein längsrechteckiges Schiff mit nunmehr bereits 
wenig querrechteckigem Chor. Dieser Bau wäre ins 11. Jh. oder an dessen Ende 
zu setzen. Noch nicht schlüssig bin ich über die Zuweisung des östlich des Altar­
hauses angetroffenen Apsisfundamentes, das zwar nicht im Verband steht mit 
dem Chor der soeben genannten Periode 2, hingegen aber überlagert wird von 
den Fundamenten des 3., romanischen Chorbaues. Die Apsis, die somit eine eigene 
n Zwischenperiode « darstellt, könnte als Erweiterung des Vorgängerbaues bzw. 
als erste Phase des folgenden, eben romanischen, Nachfolgebaues interpretiert 
werden. Das quadratische Altarhaus sowie der gegenwärtige Turm sind Zutaten 

C- aus der 1. Hälfte des 15. Jh (5).
Im Zentrum des Interesses steht der für die Region ausserhalb der Stadt 

Basel sehr bedeutsame romanische Bau, von dem praktisch noch das ganze Chor 
und ein Teil der Schiffs-Nordmauer, aufgeführt aus grossen Quadersteinen, stehen. 
Die Säulenbündel mit Wülsten und Würfelkapitellen geben noch heute dem gesam­
ten Raum sein Gepräge. Die Kunsthistoriker versichern uns, dass dieser Bau nur 
im Zusammenhang mit den romanischen Bauten am Basler Münster gesehen 
werden könne. Erstaunlich ist nun die Tatsache, dass kein vollständiger roma­
nischer Neubau, aber auch keiner der Nachfolgezeit — das würde heissen: des 
15. Jh. — vorhanden ist. Ich möchte hier nur andeuten, dass der aufwendige roma­
nische Quaderbau am Schiff möglicherweise gar nie vollendet worden ist, sondern 
1356 vom Basler Erdbeben überrascht wurde, was zu einer späteren Vollendung 

' des Baues in weniger aufwendiger Technik geführt haben könnte (6). Ein durch das 
Beben verursachtes Auseinanderklaffen des Chores könnte die Schrägführung 
der südlichen Schiffsmauer erklären. Erstaunlich ist aber die Tatsache, dass eine 
solch bedeutsame und für unsere ländlichen Verhältnisse aufwendige und grosse 
Anlage in einem kleinen Dörfchen um 1200 entstehen konnte. Muttenz, das am 
Ende des 17. Jahrhunderts noch aus wenigen Häuserzeilen besteht, muss eine 
spezielle Bedeutung gehabt haben. Aber weder die detaillierte Baugeschichte, 
noch die Gründungszeit, noch die kunsthistorische Bedeutung der Fresken stehen 
hier im Vordergrund. Beschäftigen soll uns hier die Frage nach der Stellung, dem 
Stellenwert der Anlage als Ganzes, insbesondere ihrer Wehrhaftigkeit.



ST ABBOGAST KIBCHE 107

Die Ringmauer

Die topographische Lage

Sicher darf hier erwähnt werden, dass die St. Arbogast-Kirche zu Muttenz 
die einzige erhaltene Wehrkirche der Schweiz ist. Dies dürfte eher bekannt sein 
als die Tatsache, dass ihre Wehranlage im 19. Jh. abgebrochen worden wäre, 
wenn sich damals nicht der Ahnherr der Schweizer Denkmalpflege, Johann Budolf 
Bahn aus Zürich, beim Begierungsrat für deren Erhaltung eingesetzt hätte (7). 
Auch wenn das geometrische Zentrum der Ringmauer im vorderen 'Teil des Schiffes 
bereits der ersten Bauphase liegt, ist schwerlich eine Einheit von Kirche und 
Wehrmauer von Anfang an anzunehmen. Allgemein zählt man den Bau der Wehr­
anlage, zusammen mit dem heutigen Turm und dem quadratischen Altarhaus, 
zur hochgotischen Periode der Zeit um 1420 — 1430 (8). Leider ist es uns nicht 
gelungen, mit der Ausgrabung die Wehrmauer archäologisch zu datieren. Da 
der Kirchhof bis 1860 als Friedhof diente (9), fanden sich in den interessierenden 
Zonen kaum unberührte Schichten. Andererseits mussten grössere Partien, gerade 
an der Mauer selbst, mancherorts wegen eines allehrwürdigen Baumbestandes 
geschont werden. Einzig an der Ostseite der Bingmauer konnte an mehreren 
Stellen ein älteres, in seinen Dimensionen allerdings recht bescheidenes Funda­
ment festgestellt werden. Grabungen im Anfang unseres Jahrhunderts haben 
in den Tortürmen und beim Beinhaus zusätzliche ältere Fundamente festge- 
stelll, doch sind die überlieferten Skizzen fragmentarisch und mit äusserster Vor­
sicht aufzunehmen (10). Die Fundamentreste im Osten des Kirchhofes dürfen 
wohl kaum den Schluss auf eine frühere und bescheidenere Phase der Ringmauer 
zulassen. Eher ist an die Reste einer in der Region durchaus üblichen Friedhof­
mauer zu denken. Die Untersuchung hat aber doch gezeigt, dass die Wehrmauer 
rund 2 m tief fundamentiert ist; dass sie verschiedene Abstufungen bzw. Rück­
sprünge aufweist, und dass die Scharten einmal rund 1 m hoch zugemauert worden 
sind (Fig. 4 und 5).

Die Gründe für die Bewehrung dieses bedeutenden Sakralbaues und ihre 
Datierung müssen auf anderem Wege erforscht werden. Es gilt darum, festzu­
stellen, was für eine Bedeutung diesem Ort im Mittelalter überhaupt zukommt. 
Und hier ist es zunächst notwendig, dass wir endlich seine topographische Lage 
kurz betrachten.

(7) Heyer, Her ich!.
(8) Heyer KDM 330.
(9) Heyer KDM 331.
(10) Archiv KM UL 11.39 : Kopien aus dein Jakob-Eglin-Archiv der Gemeinde Muttenz. 

Die von Merz -1, 136 als Nachträge wiedergegebenen Grundrisse bedeuten fast eine Idealisierung 
der effektiven Aufnahmeskizzen.

Die Kirche steht nicht etwa an markanter Stelle, auf einem Hügel oder Sporn 
sondern in der Ebene. Allerdings auf der leicht erhöhten Talsohle, am Bande der



CHATEAU GAILLARD108

m.

Kirchenburgen

(11) Siehe Bibliographie.
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Wenn auch der fortifikatorische Charakter der Anlage recht offensichtlich 
erst sekundär zu sein scheint, sei einem Vergleich mit eigentlichen Kirchenburgen 
oder gar Kirchenkastellen nicht ausgewichen (Fig. 6). An erster Stelle stehe hier 
die alpine Gruppe, z.T. recht umfangreiche Anlagen auf unzugänglichen Felsen, 
ja Klippen im schweizerischen Graubünden. Hier bilden Burganlage und Kirche 
eine bauliche Einheit, und ihre Topographie zeigt bereits voll den Wehrcharakter. 
Bemerkenswert ist hier am Rande, dass trotz schwierigster topographischer Vor-

Rheinebene bzw. am Fusse der sanften Ausläufer des Faltenjuras zu dieser Ebene 
(Fig. 7). Sie sitzt am Ende des vom » Oberdorf « gebildeten Tälchens. Der bis vor 
einigen Jahrzehnten offene Dorfbach, der vom Oberdorf herunterkommt, macht 
einen Bogen um die Kirchenanlage und strebt dann rheinwärts. Nicht nur diese 
Lage am Talausgang vor einer Ebene und das Ausweichen des Dorfbaches haben 
immer wieder Vermutungen wach werden lassen, wonach der Ausgangspunkt 
für diese sakrale Wehranlage eine Motte gewesen wäre. Vielmehr ist es auch der 
Ortsname » Muttenz «, von dem aus etymologisch derselbe Schluss gezogen wurde. 
Einem Vergleich mit dem nur 15 km in südöstlicher Linie gelegenen besten Bei­
spiel einer Motte in der Gegend, dem von Rene Wyss publizierten Zunzger Büchel, 
hält die St. Arbogast-Anlage jedoch nicht stand. Nur 7 km in nördlicher Richtung 
liegt die Dorfkirche von Riehen, in welcher Rudolf Moosbrugger nicht nur eine 
Wehrkirche, sondern auch eine Motte vermutet; allerdings nur mit geringsten 
Anzeichen (11).

Unter diesem Gesichtspunkt wurden denn auch während der Grabung im 
Innern des Schiffes sowie im Kirchhof selbst zwei mehrere Meter tiefe Sondier­
schnitte mit dem Löffelbagger angelegt. Sie brachten unmittelbar unter den Bau­
ten bzw. den Friedhofschichten reines geologisches Material und keinerlei Zeugen 
irgendeiner künstlichen Aufschüttung, was hier den einzig brauchbaren Nachweis 
für eine Motte geliefert hätte.

Auch die Beobachtungen im Kircheninnern haben nicht den geringsten Hin­
weis auf profane vorkirchliche Bauten oder auch nur Konstruklionsdetails wie 
z.B. Pfostenlöcher ergeben. Schliesslich beträgt der Niveauunterschied zwischen 
dem Kirchenboden und der äussern Umgebung der Ringmauer nur rund 1 
Dass in der um die Wehrmauer führenden Strasse ein früherer, bescheiden tiefer 
Graben gesehen werden könnte, ist nicht ganz von der Hand zu weisen. Auch 
die Biegung des Dorfbaches folgt etwa den natürlichen Gegebenheiten, wenn 
seine Führung nicht sogar erst durch den Bau der Wehrmauer bestimmt worden 
ist. Es fällt somit schwer, in der Kirchenanlage die Ueberreste einer Motte welcher 
Art auch immer zu sehen.
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(12) Castelmub -10.
(13) Castelmub 12.
(II) Apold nach Schuchiiardt 310 f. und freundliche Hinweise von G.H. Anghel, Alba 

Julia ; Cthifc vgl. sein Referat in diesem Band.
(15) Justinger 65.
(16) Erffa 139 ff. und Abb. 11 IT. Freundlicher Hinweis von Dietrich Lutz, Karlsruhe.
(17) Schultz Fig. 2: 6. Freundlicher Hinweis von Hans Stiesdal, Kopenhagen.

hällnisse auf diesen ungestalten Felsgebilden die Ausrichtung der Kirchen auf eine 
minimal nach Norden abweichende West-Ost-Achse stets gesucht und gefunden 
wurde. Symptomatisch ist wohl auch, dass die Namen der im Mittelalter säku­
larisierten Anlagen — wie die Beispiele St. Georg/Jörgcnberg (12) und St. Pan- 
kratius/San Parcazi (13) zeigen — sich meist auf das ehemalige Kirchenpatrozi- 
nium beziehen. Die St. Arbogast-Anlage von Muttenz mit ihrer einfachen prak­
tisch runden Wehrmauer und zwei bescheidenen Tortürmen in der Ebene hat mit 
diesen Anlagen kaum etwas gemeinsam.

Ein Vergleich mit Kirchenburgen wie sie in Siebengürgen im Spätmittclalter 
im Zusammenhang mit den Türkenkriegen entstanden sind — als Beispiel stehe 
hier Apold de Sighisoara — ist unergiebig. Gewiss ist feslzustellen, dass der innere 
Ring von Apold (Fig. 6) ungefähr den Ausmassen von Muttenz entspricht. Die 
Bewehrung mit einem zweiten Ring und mit einem ganzen System von Türmen 
übertrifft jedoch die Wehrhaftigkeit der Kirche Muttenz bei weitem. Allerdings 
liegt gerade auch Apold offenbar nicht auf einem Hügel oder Sporn, und seine 
Beringe umfassen (wie in Muttenz) anscheinend auch keine zusätzlichen Wohn­
oder Oekonomiebauten. Für diesen Typ lernen wir aber z.B. in Cilnic ein präch­
tiges Beispiel kennen, das eben Platz bietet für Mensch und Vieh (14).

Ueber wehrhafte Kirchen im nicht-alpinen schweizerischen Raum ist wenig 
bekannt. Aus Conrad Justingers Berner Chronik wäre etwa der befestigte Kirch­
hof von Herzogenbuchsee zu nennen: » da waz gar ein starker kilchhoff, mit guten 
muren und graben wol geuestinot, da vil hüser inne stund und vil gutes darin 
geflöket waz durch schirmes willen, und sich ouch vil lüten darinne enthielten « (15). 
Hier könnte eine Verwandtschaft mit Muttenz bestehen, doch ist von diesem 
» starken kilchhoff « zu wenig bekannt, als dass ein sinnvoller Vergleich möglich 
wäre.

Ein Grundriss wie ihn die Anlage von Merklingen (Kreis Leonberg, Württem­
berg) (16) aufweist (Fig. 6), scheint ebenfalls Verwandtschaft mit Muttenz zu 
haben. Wesentlich ist aber hier der gleichsam doppelte Bering, dessen Haupt­
merkmal die Gaden für bäuerliche Nutzung darstellen.

Am meisten äusserliche Verwandtschaft weist Muttenz wohl mit dänischen 
befestigten Kirchhöfen auf, wobei hier Mailing (17) als der bemerkenswerteste 
vorgestellt sei (Fig. 6). Zwar haben hier noch keine Ausgrabungen slattgefunden; 
feststeht immerhin der Charakter der Anlage: Kirche mit turmbewehrter Wehr­
mauer ohne jegliche Oekonomie-Einbauten. Der Unterschied zwischen der poly­
gonalen Ringmauer von Muttenz und der geradlinigen, rechteckigen von Mailing 
dürfte am ehesten zeitlich und lokal begründet sein.



CHATEAU GAILLARD110

Die Ur- und Frühgeschichte von Mutlenz

i

I

Wie steht es nun mit der frühhistorischen Bedeutung des Dorfes Muttenz 
(Eig. 7)? Dass die westlich über dem Dorf liegende Hochterrasse » Rütihard«umfang­
reiche Silexfunde vom Magdal6nien bis zum Neolithikum geliefert hat (18), dürfte 
kaum ins Mittelalter ausstrahlen. Bedeutsam ist aber doch, dass eine Siedlungs­
kontinuität noch verstärkt weiterläuft: Der Wartenberg, ein südöstlich über dem 
Dorfe trohnender, langgestreckter Hügelzug, beherbergte ein ausgedehntes, mit einer 
Trockenmauer umgebenes Refugium der frühen Bronzezeit (19). Die Hallstattzeit 
ist vertreten mit mehreren Grabhügeln in den Waldungen der» Hard «in der Ebene 
gegen den Rhein hin. Schliesslich lieferte der Gemeindebann auch Latene-Gräber. 
In der römischen Zeit wäre man versucht von einer eigentlichen Ueberbauung zu spre­
chen. Nicht nur gibt es römische Einzelfunde gleichsam auf Schritt und Tritt, sondern 
es konnten auch bereits zwei Gutshöfe weitgehend untersucht werden, und die bishe­
rigen Funde legen die Vermutung nahe, dass im gleichen Gemeindebann mit 1 — 3 
weiteren Gutshöfen zu rechnen wäre. Die spätrömische Zeit ist charakterisiert 
durch zwei Warten der Valentinianischen Rheinbefestigung vom Ende des 4. 
Jh. (20). Von besonderer Bedeutung für die Gegend ist die Tatsache, dass allein 
innerhalb eines Bezirkes von knapp 800 m Durchmesser zwischen 1850 und 1966 
vier grössere spätrömische Depotfunde gemacht worden sind, die zusammen nahezu 
11 000 Münzen umfassen (21). Die dichte Streuung römischer Funde darf gewiss 
nicht isoliert von der nur 6 km entfernten Römerstadt Augusta Raurica betrachtet 
werden. Auch innerhalb der Wehrmauern von St. Arbogast sollen mehrfach römi­
sche Funde gemacht worden sein (22). Unsere Nachgrabungen im Kirchhof konnten 
dies leider nicht bestätigen. Hingegen hat das Kircheninnere ebenfalls einige 
römische Funde — vor allem Ziegel und Mörtelbrocken mit Ziegelschrot — gelie­
fert; nicht verschwiegen sei die Tatsache, dass zuoberst in den Fundamenten der 
zweiten Bauperiode (die wir im 11. Jh. vermuten) eine Weiheinschrift eines römi­
schen Decurio an Apollo und eine weitere Gottheit entdeckt werden durfte (23). 
Uebrigens der erste Fund einer römischen Inschrift ausserhalb von Augst seit 
nahezu zwei Jahrhunderten im Kanton Basel-Landschaftl

Die grosse römische Funddichte hat die Lokalhistoriker immer wieder bewogen, 
den Namen der Dorfsiedlung auf ein römisches » Mutatio «, was soviel wie eine 
Station zum Wechsel der Pferde bedeuten würde, zurückzuführen. Die Beziehung 
dürfte jedoch sachlich und etymologisch auf schwachen Füssen stehen.

(18) Archiv KM BL; auch für die folgenden summarischen Fundangaben.
(19) Freuler. Auf die bronzezeitliche Ringmauer, welche die Hintere und Mittlere Burg 

auf dem Wartenberg einschliessl und einen Steinwurf weit bis vor die Vordere läuft, dürfte auch 
die Bemerkung von Johannes Stumpf in seiner Chronik (1606) < dise drey Wartenberg sind alle 
mit einer mauren umbzogen gewesen und der berg gar eingeschlosscn », welche Merz 3, 51 als 
« blosse Vermutung des Chronisten » abtut, mit Reclit Bezug nehmen.

(20) Steiilin 7 fT. 12 fT.
(21) Führer KM BL 14 f.
(22) Heyer KDM 322.
(23) Archiv KM BL 44.39.
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Muttenz im Mittelalter

Das frühe Mittelaller wartet mit einigen wenigen Gräbern auf, und die For- 
schungen in der Kirche haben die Entstehung des sakralen Baues mit seinen Platten- 
gräbern ebenfalls ins frühe Mittelalter datiert. Vom hohen und späteren Mittelaller 
kennen wir nun die Folgebauten der Kirche.

Von grosser Bedeutung für den Ort und die Gegend ist jedoch der Wartenberg 
(Fig. 8), ein Höhenrücken, der drei Burgen trägt, seit jeher die Hintere, die Mittlere 
und die Vordere Ruine genannt (24). Die Hintere, eine kleinere längliche Anlage 
mit bescheidenem Rundturm sowie die Mittlere, die nur aus einem quadratischen 
Bergfried oder Donjon besteht, sind gründlich denkmalgepflegt bzw. sogar » schwer 
denkmalgepflegt «, und zwar so sehr, dass ihre Ursprünge kaum mehr auszumachen 
sind. Die Vordere Ruine schliesslich ist erst partiell mit den Segnungen wohlmei­
nender Wiedererbauer und eifriger Amateurforscher versehen und deshalb noch 
weitgehend zu retten. Diese grösste Anlage von der erst wenige Innenbauten 
bekannt sind, hat schon Funde aus dem 11. Jh. geliefert. Der Verdacht liegt nahe, 
dass sie noch älter ist und ihre Anfänge in die Zeit der Jahrtausendwende oder 
gar des 10. Jh. zurückreichen.

Im Gesamtrahmen der spätmittelalterlichen Entwicklung des Ortes Muttenz 
sind auch die Klostergründungen Engenthal (25) und zum Roten Haus (26) zu 
erwähnen.

(21) Heyer KDM 371 IT. Merz 4, 51 IT. Archiv KMBL.
(25) Heyer KDM 368; um 1150 gegründet, 1534 aufgelassen.
(26) Heyer KDM 366 ; hervorgegangen aus einem älteren Hof durch Schenkung 1383 an 

den Paulincreremitcn-Ordcn.
(27) WiPO 41.

Die früheste Erwähnung des Dorfes Muttenz stammt nun nicht aus irgend 
einem Güterverzeichnis, sondern sie steht im Zusammenhang mit einem Geschehnis, 
das geeignet ist, ein besonderes Licht auf die Bedeutung dieses Fleckens um die 
Jahrtausendwende zu werfen. In Wipos Gesta Konrads II. lesen wir in Kapitel 
21 zum Jahre 1027: » Imperator pertransiens Allamanniam... perveniens usque 
ad Basileam Ruodolfum regem Burgundiae alloquitur, qui illic sibi occurrebat 
extra urbem iuxta vicum qui Mittenza dicitur, et habito familiari colloquio impera- 
lor regem secum duxil in urbem. Confirmata inter eos pace Gisela imperatrice 
hajc omnia mediante regnoque Burgundiae imperalori tradito eodem pacto, quemad- 
modum prius antecessori suo Heinrico imperatori datum fuerat, rex iterum donis 
ampliatus cum suis reversus est in Burgundiam (27). «

Wie Wipo interessieren uns hier weniger die politischen Gründe für den Ueber- 
gang von Burgund ans Reich als vielmehr die Aeusserlichkeiten. Wenn ein Kaiser 
einen König zu einem gewiss weltpolitisch bedeutsamen Gespräch trifft, auch 
wenn es als » familiaris « bezeichnet wird und die Hauptverhandlungen erst später
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in der Stadt Basel abgehalten werden, so wird es kaum in einem zufälligen, 
gottverlassenen und völlig bedeutungslosen Nest stattfinden. Man denke an Tross. 
Gefolge und Hofstaat der beiden Herrscher (» ... cum suis... «). Demnach wäre 
in oder bei Muttenz wohl ein entsprechender Hof zu suchen. Die von Walther 
Merz (28) und anderen übernommene Formulierung für den Ort des Treffens mit 
» auf dem Felde bei Muttenz « ist doch wohl nicht zutreffend (» iuxta vicum «).

Es ist überliefert, dass der Besitz Muttenz ursprünglich aus zwei getrennten 
Herrschaften, dem Dinghof mit Kirchensatz und Gerichtsbarkeiten, und dem 
Wartenberg mit der Hard bestand (29). Der Kirchhof, wäre er damals schon be­
wehrt gewesen, hätte weder Platz noch Unterkunftsmöglichkeiten geboten. Es 
wäre deshalb verlockend, sich das Gespräch zwischen Konrad und Rudolf auf 
dem Wartenberg vorzustellen. Gewiss, auch die Entstehungsgeschichte der Burgen 
auf dem Wartcnberg, insbesondere des Vorder-Wartenberges, liegt wie angedeutet 
— noch sehr weit im Dunkel. Immerhin konnte in den letzten Sondiergrabungen 
1974 Keramik des 11. Jh. festgestellt werden (30). Gegen diese Hypothese spricht 
jedoch die Tatsache, dass Wipo meist die Namen von Schlössern und Burgen 
verlässlich wiedergibt. Hätte er diese Burg damals ohne Namen und bloss mit 
» iuxta vicum qui Mittenza dicitur « bezeichnen können? Die Frage muss offen­
bleiben; feststeht einzig, dass Kaiser Konrad cs für angemessen hielt, Rudolf von 
Burgund extra urbem, und zwar bei Muttenz, zu treffen.

Wir sind abgeschweift; die Episode wirft nur ein Schlaglicht auf die Bedeutung 
von Muttenz; zur Frage der Bewehrung der Kirche trägt sie kaum etwas bei.

Das Dorf — 1226 » Muttence « genannt (31) — ging zu unbekannter Zeit an 
das Strassburger Domstift über (32). Das Patrozinium des Strassburger Heiligen, 
Arbogast, erinnert deutlich daran. Wann die beiden oben erwähnten Herrschaften 
vereinigt den Grafen von Homberg als Lehen überlassen wurden, ist nicht bekannt. 
Jedenfalls beasssen sie es seit dem 12. Jh. (33). Durch Verpfändung, Kauf, Tausch 
und Verschwägerung kam das ganze Lehen 1359 teilweise und bis 1373 vollständig 
an die Münch von Münchenstein-Löwenberg (34). Damit war für rund 1 Jahrhun­
derte eine herrschaftliche Einheit entstanden, bestehend aus Löwenburg und 
Münchenstein (vgl. Fig. 7) sowie Muttenz und dem Vordem Wartenberg.

Die Baugeschichte des Stammsitzes der Münch, Münchenstein (35), ist soviel 
wie unbekannt. Es scheint, dass die Entwicklung ausging von den Primärbauten 
zuoberst auf einem recht gut isolierten Felssockel, von wo aus sic sich nach unten bis 
praktisch zur Ummantelung eines ganzen kleinen Dorfes ausdehnte. Von anderem 
Typus ist der Vordere Wartenberg. Wie die bisher freigelegten oder auch nur

(28) Merz 3, 56. Hcvcr KDM 322.
(29) Heyer KDM 322.
(30) Archin KMBL.
(31) UBL 19.
(32) Heyer KDM 322.
(33) Heyer KDM 322.
(31) Meyer 14.
(35) Merz 3, 3 II. Heyer 276 IT. 285 fi.
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Schluss

Ausgehend von einem Sakralbau mit profanem Wehrbereich habe ich versucht 
ein ganzes Spektrum von Fragen mehr anzutönen als aufzuzeigen. Gewiss wurde 
deutlich, wie sehr gerade auch die Mittelalter-Archäologie der Basler Region darauf 
angewiesen ist, ihre Fragen im Zusammenwirken von schriftlichen Quellen und 
Sachquellen bzw. Ausgrabungsergebnissen zu lösen. Etwas vom Wesentlichsten 
ist die Feststellung, dass — dank der eingangs geschilderten Lage in Lehre und 
Forschung — die Ausschöpfung der schriftlichen Quellen schon viel weiter 
gediehen ist als diejenige der Sachquellen. Gross ist die Zahl der Fälle von Kirchen 
und Burgen, wo das aus den schriftlichen Quellen aufgebaute Entstehungsbild 
der Abklärung durch die Feldforschung harrt. Dass diese besonders in der gegen­
wärtigen Zeit nur gerade dort und mit Mühe durchgeführt werden kann, wo einem

(36) Heyer KDM 51 ff.
(37) Heyer KDM 330.

teilweise aufgedeckten Grundmauern zeigen, handelt es sich zunächst um eine 
mit mehreren Türmen bewehrte Mauer, in deren Innerem sich äusser einer Zisterne 
erst schlecht definierbare Bauteile finden. Es fehlen — wenigstens bis heute — 
die » Standardbauten « einer Wohnburg. Man wäre geneigt, eher von einem refu- 
gialen Charakter der Anlage zu sprechen.

Auch wenn die Münch ihre Familie und das Lehen durch die Krisen des 14. Jh. 
retten konnten, so konnten sie sich — auch wenn 1420 das Lehen neu* gefestigt 
ist — der wirtschaftlichen Krise im Adel der Basler Region im 15. .Jh. nicht ent­
ziehen (36). Es ist jedenfalls schlechterdings undenkbar, dass nach 1400 die 
Burgen und Bauten des Münchschen Lehens allesamt noch hätten instandgehalten 
bzw. nach den schweren Schäden des Erdbebens von 1356 repariert werden können. 
Allgemein ist festzustellen, dass die Burgen der Basler Region mit wenigen Aus­
nahmen seit dem 15. Jh. weitestgehend dem Zerfall überlassen werden.

Kehren wir zur Wehrkirche St. Arbogast nach Muttenz zurück. Der nördliche 
Torturm der Ringmauer trägt das Wappen der Münch. Mit grösster Wahrschein­
lichkeit war Hans Thüring Münch Bauherr der Wehrmauer (37). Da seine Gemahlin 
Fröwelin von Eptingen erst 1420 die 1389 verpfändete Dorfherrschaft wieder 
ausgelöst hat, dürfte dies der tempus postquem für die Kirchenbewehrung dar­
stellen. Es liegt auf der Hand, dass sie nicht eine Ausdehnung befestigter Anlagen 
in der Herrschaft bedeutete, sondern einen Rückzug, einen Ersatz. Einen Ersatz 
folglich für den auf dem zerfallenden Vorder-Wartenberg verlorengehenden refu- 
gialen Bereich. Wenn diese Hypothese zutrifft, dürfte auch die eigentliche Bauzeit 
der Wehranlage erhärtet und die Muttenzer Kirchenanlage als Sonderfall, als 
spätmittelalterliches Sekundär-Refugium aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts 
ausgewiesen sein.
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Tortum und Wacht-Höuschen,
Fig. 1. — Muttenz, Kanton Basel-Landschaft, Schweiz. Kirche St. Arbogast mit Wehrmauer, nördlichem 

Tortum und Wacht-Hiuschen, nach der Restaurierung 1973-1975.
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Fig. 4. — Muttenz. Kirche St. Arbogast. Partie der Wehrmauer Im Osten mit Mauerrücksprung, senkrechter 
Baufuge und verschieden hoch aufgemauerten Scharten.

oiemiagen) sind zwei Bauperioden zu unterscheiden.
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SAN PARCAZIJÖRGEN BERG

APOLDMERKLINGEN

ri

50 m10 20 MUTTENZ
»141 .
nach

Archiv

irgen und Wehrkirchen, leicht vereinfacht und ergänzt. Jörgenberg 
Parcazi nach Castelmur 12 (beide Kanton Graubünden, Schweiz) ; 

r>Huiu u« oiymauäiu nach Schuchhardt 310 (Siebenbürgen/Rumänien) ; Merklinger *■ 
Erffa 136 (Württemberg/BRD) ; Mailing nach Schultz 91 (Dänemark) ; Muttenz nach

MALLING
Fig. 6. — Grundrisse von Klrchenbur  .... ....

nach Castelmur 40 ; San r~<nucizi naun «_<äsieiiiiur iz iuuiqö rxeuiivn uiauuunucii, 
Apold de Slghisoara nach Schuchhardt 310 (Siebenbürgen/Rumänien) ; Merklingen 
Erffa 136 (Württemberg/BRD) ; Mailing nach Schultz 91 (Dänemark) ; Muttenz nach 
KMBL (Schweiz). Massstab 1 : 1 500 (Merklingen annähernd).



BASEL

I 8 1

1

■

ZSfi.

I

sj ^re>___________________

Fig. 7. — Lageskizze von Muttenz. 1 = Münster zu Basel. 2 = Rhein. 3 = abgegangene spätrömische 
Warte im Sternenfeld bei Birsfelden (20). 4 = Bereich der vier spätrömischen Münzhortfundo 
3./4. Jh. (21). 5 = Birs. 6 = Schloss Münchenstein. 7 = Wehrkirche St. Arbogast Muttenz. 
8 = konservierte spätrömische Warte in der Hard/Au. (20). 9 — abgegangenes Kloster zum 
Roten Haus (26). 10. = die drei Burgen auf dem Wartenberg (vgl. Fig." 8). 11 = abgegangenes 
Kloster Engenthal (25). 12 = Schloss Pratteln. 13 = Römerstadt Augusta Raurica. 14 = 
spätrömisches Kastell Kaiseraugst (Castrum Rauracense) 15 = Ergolz. Massstab 1 : 100 000.

Fig. 8. — Die> drei Burgen auf dem Wartenberg : links oben Hintere, rechts oben Mittlere, unten 
Vordere Ruine (Kanton Basel-Landschaft ; Muttenz ; Archiv KMBL)
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mumu Archiv Museum Muttenz

Wenn ich von "work in beginning" spreche, sage ich damit auch, 
dass die wichtigsten Schritte noch gar nicht vollzogen werden 
konnten. Ich meine damit die Schritte über die engen und 
zufälligen Grenzen des Bearbeitungsgebietes hinaus. Dies gilt 
besonders für die architektonischen Fragen, für Fragen der 
Patrozinien, für die Nachwirkungen der römischen Epoche, für das 
historische Umfeld überhaupt, den Einfluss und die Beziehungen 
der Klöster, der Landesherren, die Charaktere der einzelnen 
Bauten als Eigenkirchen oder Pfarrkirchen usw. Ich bin mir also 
voll bewusst, dass ich lediglich den Anfang einer Art von 
Nabelschau anbieten kann.

Kirchen und Kirchengrabungen im Baselbiet - ein Beitrag zur Kirchen-Landschaft der Nordwestschweiz im Mittelalter

Wenn ich heute versuche, ein erstes Mal zu einem Ueberblick 
anzusetzen, ist mit aller Deutlichkeit hervorzuheben, dass es 
sich hiebei nicht einmal um "work in progress", sondern um "work 
in beginning" handelt. Ich habe auch vorauszuschicken, dass meine 
fachlichen Ursprünge in persönlicher grauer Vorzeit weder in der 
Geschichtswissenschaft noch in der Mittelalterarchäologie lagen. 
Und eines Tages findet man sich als Landesarchäologe wieder. Wie 
es noch heute in der ganzen Schweiz üblich ist, hatte ich mich 
als Kantonsarchäologe seit dem 1. August 1968 mit sämtlichen 
auftauchenden archäologischen Zeiten zu befassen. So wurde ich 
gleichsam kopfüber nicht nur ins Mittelalter überhaupt, sondern 
vor allem auch in Kirchengrabungen hineingestossen. Wenn ich mir 
heute erlaube, zu einem mittelalterlichen Thema zu referieren, 
wage ich dies nur dank dem intensiven Zureden und der Hilfe 
meines engsten Mitarbeiters und Kollegen Jürg Tauber, aber auch 
dank intensiver Nachhilfestunden durch Dorothee Rippmann und 
Pavel LaviCka. Diesen dreien gilt mein herzlicher Dank.

Aus der facettenreichen mittelalterlichen Erkenntnislandschaft, 
wie sie Kollege Tauber soeben geschildert hat, greife ich ein 
Spezialthema heraus, mit welchem ich mich vor genau einem 
Vierteljahrhundert, -im Horbat lfrfr4,-- damals noch als später
Student-7 zum ersten Mal beschäftigen musste und durfte.
Seit -Oborwil/ meiner ersten Kirchengrabung, habe ich weitere 9 
"ausgewachsene" Kirchengrabungen und 4 Kapellen, welche als 
Neuentdeckungen auf uns zukamen, "auf meinem archäologischen 
Gewissen".
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Dazu ist zu ergänzenr dass der "neue Glaube" auf der Landschaft 
Basel 1529 dekretiert wurde. Damit war auch das Schicksal der 
meisten dieser Kapellen besiegelt. Im Gegensatz dazu finden wir 
die gelben Symbole für nachreformatorische Kirchen- und Kapellen­
bauten ausnahmslos im sogenannten "unteren", westlichen Basel­
biet: hier hat die Rekatholisierung schon um 1580/82 Platz 
gegriffen.

Bei den grünen Symbolen fällt auf, dass die meisten eine 
abgegangene Kirche oder Kapelle meinen. Bei diesen 22 Signeten - 
jnohr als-eines auf 3 Gemeinden - handelt es sich um Sakralbauten, 
tiie (mit nur vereinzelten Ausnahmen) lediglich urkundlich bekannt 
sind. Die übliche Nachricht lautet, dass in der und jener 
Gemeinde "noch vor der Reformation" eben diese und jene Kapelle 
gestanden "sein soll".

Unter den vorhergenannten Prämissen betrachten wir nun die 
gesamte "Kirchenlandschaft" des fraglichen Gebietes, eben des von 
uns bearbeiteten winzigen Fleckens Erde, dieses Kantons Basel- 
Landschaft. (DIA/fL) 88 Symbole sind hier für die Zeit von den 
Anfängen bis gegen 1800 in den 
73 Gemeinden auf 42 km2 Fläche eingetragen. Bei einer 
(gegenwärtigen) Bevölkerungsdichte von 544 Einwohner pro km2 bzw. 
bei rund 2 Gemeinden pro km2 kann auch die Dichte der Sakralge­
bäude nicht weiter wundern. Allerdings gilt es, diese Karte 
sogleich zu interpretieren bzw. zu kommentieren. Die Häufigkeit 
der roten (sichern)und der orangen (vermutliehen)Marken für FMA- 
Gründungen springt als erstes ins Auge. Es sind deren 27. Dies 
heisst, dass im Schnitt jede 3. Gemeinde einen 
frühmittelalterlichen Sakralbau aufweist. Als weiteres Gewicht 
fallen die braunen Marken auf; sie stehen für Gründungen, die wir 
dem Hohen Mittelalter, der Zeit zwischen 1000 und 1400 zuweisen 
dürfen. Hier zählen wir 34 Zeichen, mithin im Schnitt eines auf 
je 2 Gemeinden. Es ist zu betonen, dass damit die effektive 
Dichte während des MA nicht evident wird. Hinzuzurechnen sind 
natürlich alle 17 kreisrunden roten und orangen Punkte, welche 
einen noch heute existierenden Bau anzeigen, will man den 
Gesamtbestand zwischen dem 11. und dem 14. Jh. erkennen. Wir 
verfügen dann über insgesamt 51 Bauten.

Fazit: das Kantonsgebiet weist für die Zeit von den Anfängen bis 
gegen 1800 insgesamt 88 Sakralbauten auf, wobei es Gemeinden mit 
bis zu fünfen, aber auch Gemeinden ohne solche Bauten gibt. Nicht

l.a) Ueberblick über die gesamte "Kirchenlandschaft"
1. b) Zum Stand der archäologischen Kirchenforschung
2. Die Bauten des 1. Jhtsds.:

a) Diskussion: der Datierungen
der Patrozinien
der Grundrisse/Bauformen

Schlussfolgerungen
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Ein weiteres leidiges Zeitsymptom war die Manie der Schnittgra­
bungen. So gibt es eine "berühmte" (oder eher berüchtigte) 
Grabung, nämlich diejenige in der Kirche Liestal. Hier hat der 
damalige Ausgräber Kohle und tatsächlich auch römische Keramik 
geborgen. Daraus hat er als Vorgängerbau der Kirche zu Liestal 
einen römischen Marstempel und gerade auch noch eine fränkische 
Hoklzirche "rekonstruiert". Es konnte damit auch nicht ausblei­
ben, dass die ihm nachfolgenden Heimatforscher mit diesen angeb­
lichen "Bauten" froh weiteroperiert haben.

Stand der Untersuchungen
(DIA 2 L) Diese Karte hier gibt eine Uebersicht über den Stand 
archäologischer Untersuchungen. Nehmen wir die grossen roten 
Tupfer voraus: sie bedeuten eine einigermassen erfolgreiche, 
brauchbare, ja sogar gute archäologische Untersuchung. Immerhin 
durfte ich 19 derartiger Symbole zuweisen. Von geringer Bedeutung 
sind die schwarzen Kreuze. Sie zeigen an, dass in der betreffen­
den Gemeinde gar kein untersuchbares Sakralgebäude vorhanden war 
oder ist - jedenfalls nach heutigem Kenntnisstand. Sie markieren 
eher den horror vacui. Am betrüblichsten sind die schwarzen Punkte. Sie sagen, dass hier eine Kirchengrabung verpasst oder 
verpatzt worden ist. Ein erster moderner Renovationsschub scheint 
die Gotteshäuser unseres Kantons in den 30er Jahren heimgesucht 
zu haben. In einigen Fällen hat man sich sogar dazu herbeigelas­
sen, Niveauunterschiede auszuebnen und erhöhte Chorböden abzusen­
ken. Offenbar fehlte ganz einfach die Erkenntnis fendr-Ken-ntnie-, 
dass Kirchen als erstklassige archäologische Objekte zu gelten 
haben.

Die Liestaler Kirche steht in meinem Plan hier halb als 
Tintenklecks und halb als weisser Fleck eingetragen: die 
Schnittgrabung von 1948 würde es ohne weiteres erlauben, in der 
Zukunft an der noch vorhandenen Originalsubstanz echte Resultate 
zu beschaffen. Als weitere Schänd- oder doch Schamflecke sind 
Kirchengrabungen zu nennen wie etwa Allschwil, Pfeffingen, Pratteln oder Eptingen. Zugutezuhalten ist unsern Vorgängern 
selbstverständlich, dass Sinn und Zweck einer archäologischen 
Untersuchung bis vor wenigen Jahrzehnten oder gar Jahren von Volk 
und Behörden, insbesondere den Kirchenbehörden, keineswegs 
leicht, meist überhaupt nicht eingesehen werden konnten. So muss 
es zur Ehrenrettung der Vorgänger gesagt sein, dass es bereits 
als Fortschritt betrachtet werden durfte, wenn dem 
"Heimatforscher", Archit^Jc/ten odej/r gar Pfarrherrn wenigstens 
ein paar Tage, vielleicht sogar 2 Wochen während der Bauzeit 
eingeräumt wurden, damit $t£in ein paar Suchschnitten "grübeln" 
konnte!^ Allerdings ist man heute versucht zu sagen, weniger wäre 
mehr gewesen: statt über Resultate verfügen wir über ein paar 
zufällige Aufnahmen von ein paar zufälligen Mauerstümpfen, 
angeschnittenen Gräbern usw. Wir glauben, Grabungsresultate zu 
haben und müssen uns permanent darüber Rechenschaft geben, dass 
wir in Wahrheit trotzdem vollkommen im Dunkeln tappen.
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Fazit aus dieser Uebersichtskarte: neben 19 als brauchbar ta­
xierte Untersuchungen (rote Punkte) stellen sich 17 als unbrauch­
bar, verpatzt oder verpasst zu bezeichnende (schwarze Punkte). In 
4 Fällen (Symbole halb weiss / halb schwarz) wurde ein untaugli­
cher Grabungsversuch schon vorgenommen, doch besteht Aussicht 
darauf, dass das Verpasste in der Zukunft noch nachgeholt werden 
kann. Die 5 innen hellen Kreise meinen Kirchen, die unseres 
Wissens noch "unverdorben” sind und einer Untersuchung irgendwann 
harren. Von den mithin interessierenden 45 Sakralbauten sind 
somit 17 oder 37 % - mehr als ein Drittel - als verpasst oder 
verpatzt zu taxieren, 19 oder 42 %, immerhin 2/5 dürfen als 
brauchbar eingestuft werden. Mit den noch offenen 5 und den 
allenfalls noch zu korrigierenden 3, also 8 oder 17 % aller 45 
Bauten wird die kirchenarchäologische Zukunft bestritten werden 
müssen. Wenden wir uns nun den



Kirchen des Frühen Mittelalters bzw. 1. Jahrtausends zu.(DIa2^)

die FMA-Datierung herangezogen haben.

). Immerhin hat sich
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Zur Datierung ist nun aber zu bemerken, dass nur gerade 2 dieser 
Kirchen effektive Funde, nämlich Grabfunde des Frühen Mittelal­
ters, genauer; des 7. Jh. aufgewiesen haben - Oberwil und Sissach. Die meisten übrigen haben wir zunächst einmal wegen des 
Vorkommens von Plattengräbern dem FMA zugewiesen (Muttenz, Win­
tersingen, Gelterkinden, Kilchberg, Diegten, Bennwil und Ober­dorf). Im folgenden möchte ich darstellen, was für weitere 
Kriterien wi

Ich konfrontiere Sie wiederum mit diesem recht zufälligen Gelän­
deausschnitt, wie ihn unser Kantonsgebiet eben darstellt. Die 
grünen Symbole bedeuten hier Kirchenbauten, die wir mit Sicher­
heit und an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit dem 1. 
Jhtsd. zuweisen. Es sind auch ausschliesslich Bauten, die archäo­
logisch erschlossen sind. Die schwarzen Punkte in den Symbolen 
zeigen Platten- oder Steinkistengräber an - nur aussen um die 
Kirche, im Innern einzelne, mehrere oder viele (9 und mehr; hier 
fehlt das Symbol "grösser als"). Elf von diesen 14 sind in meiner 
Amtszeit unter den berüchtigten "Spaten", den noch kein vernünf­
tiger Archäologe je verwendet hat, gekommen.

Muttenz liegt an wichtiger Stelle ( 
"iuxta vicum qui Mittenza dicitur" im Jahre 1027 König Rudolf von 
Burgund mit dem Kaiser getroffen, wie uns Wipo in den Gesta 
Konrads II. überliefert. Ueberdies fanden sich eine römische 
Inschrift (DIA^Z-.) sowie ein Grabstein (?) mit Kreuzknoten 
eingemauert.

Bei Aesch —)haben wir die Ueberreste einer Kapelle - samt
wohl karolingischem Mörtelmischwerk - am Rande eines 4 00 Gräber / mAjjj 
umfassenden Friedhofes, der vor die Jahrtausendwende datiert, 
freigelegt. Die Kapelle auf Burghalden bei Liestal (DIAH2-fliegt 
in einer noch nicht näher definierten, sehr umfangreichen Burgan­
lage, die grundsätzlich Material aus dem 10. Jh. geliefert hat. 
Sie werden sie am Samstag besuchen. Die Kirche (Folie ) 
von Munzach bei Liestal steht - übrigens als bisher einzige im 
ganzen Gebiet - nachweislich auf römischen Fundamenten. Aus ihrem 
Bereich stammt eine Bronzearmspange mit Stollenenden. Bei der 
Kapelle von Niederdorf (Folie g ), von welcher nur Rudimente 
inmitten vieler Gräber auszumachen waren, sprechen lediglich 
Nachrichten von früher beobachteten Steinkisten. Die Kirche von Lausen liegt - soweit wir das heute beurteilen können - am Rande 
jener Wüstung, die sich zwischen dem 4. und 12. Jh. hier befand 
und die uns am Freitag noch speziell beschäftigen wird. Die Bennwiler (DIA>f?öL) Kirche hat uns damit überrascht, dass im 
heutigen Mauerwerk noch das Aufgehende der karolingischen Epoche 
samt zweier Fensterchen mit Rundbogen zutagetrat. Bennwil und 
Lausen scheinen zudem, wie Max Martin schon 1979 gezeigt hat, 
genauso wie Munzach, im Areal eines Römischen Gutshofes zu 
liegen.
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Nun zu den gelben Symbolen - Kirchen, von denen wir mit hoher 
Wahrscheinlichkeit frühmittelalterlichen Ursprung annehmen möch­
ten. Pfeffingen gilt als sog. "Urpfarrei". Allschwil ist umlagert 
von römischen Bauresten. Liestal hat römische Funde, ja, es 
besteht sogar der begründete Verdacht, dass die Liestaler Kirche 
sich in einem spätrömischen Kastell befindet, das wenige Schritte 
von unserem Tagungslokal entfernt gelegen haben müsste. Grabungen 
im Kirchhof haben jedenfalls Paldochretienne erbracht. Auch 
Steinkistengräber sind nachgewiesen, wie ich erst kürzlich, nach 
der Aufnahme des Planes hier, realisierte. Ziefen liegt auf einem 
Hügel, der reiche Funde aus dem FMA erbrachte. Desgleichen ist 
die Eptingerkirche von FMA-Gräbern förmlich umlagert.

So zeigt es sich, dass die Gründe für die Annahme, ein bestimmter 
Bau sei frühmittelalterlichen Ursprungs, sehr vielfältig sind. Es 
gilt also, sich bewusst zu machen, auf welch schwankendem oder 
doch unebenem Grunde sich diese Datierungen bewegen. Es scheint 
mir aber wichtig, die vermeintliche Isolation dieser als frühmit­
telalterlich taxierten Sakralbauten zu relativieren. Setzen wir 
die gleichen grünen und gelben Symbole in jene Karte frühmit­
telalterlicher Grabfunde, wie sie vorhin Kollege Tauber gezeigt 
hat (DIA/lOU-), so stellen wir fest, dass diese Bauten ja nur 
einzelne Tupfer in einer viel dichteren Struktur darstellen. Es 
ist also keineswegs verwunderlich, auch eine relativ hohe Dichte 
an frühmittelalterlichen Kirchenbauten vorzufinden.

Um die Kapelle St. Hilarius in Reigoldswil sollen sich ebenfalls 
Plattengräber gefunden haben. St. Peter zu Onoldswil (Oberdorf) 
gilt wie Pfeffingen oder Diegten als "erste Talkirche" bzw. 
"Urpfarrei". Nachweislich haben sehr viele der umliegenden 
Gemeinden zu dieser Pfarrei in Onoldswil gehört. In Oltingen 
sind schliesslich offenbar mehrere Grundrisse angegraben worden, 
so dass wir auch für diesen nicht unbedeutenden Passort ein hohes 
Alter annehmen möchten.

\ /Für die Datierung von Oberdorf (St. Michael), Diegten, Wintersin­gen, Gelterkinden und Kilchberg steht uns wie erwähnt lediglich 
das Vorhandensein von Plattengräbern als Eingrenzung zur Verfü­
gung, es sjei denn, wir akzeptieren den Umstand, dass von Diegten 
als eineir "äJLten Talkirche" gesprochen wird, ebenfalls als 
latierehdes indiz.

l;\ a . _ „ __  ..
datierendes h^diz.

Af'4 Was die Massierung grüner Punkte oben links anlangt, so sei damit
/7^'Mz "... lediglich darauf hingewiesen, dass die Stadt Basel mindestens 

7 Kirchen oder Kapellen aufzuweisen hat, die dem 1. Jhtsd. 
zuzuschreiben sind. Wir haben esjibei unserem Gebiet - das sei 
durchaus betont - mit dem Hinterland Basels zu tun.



Patrozinien
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Ein oft ins Feld geführtes Datierungshilfsmittel stellen die 
Patrozinien dar. So gelten Peters- sowie Peter-und-Pauls-Kirchen 
ebenso wie die Martins-Kirchen als "alt" bzw. "uralt", wobei die 
betreffenden "Heimatforscher" die Definition beider Begriffe 
natürlich offen lassen. Machen wir die Probe aufs Exempel. (DIA^R 
) Hier sind die Peters- und Paulskirchen hervorgehoben. Anzumer­
ken ist, dass es in unserem Gebiet zwar drei Peters- und zwei 
Peter und Pauls-, aber keine Paulskirche gibt. Von den fünf 
Gotteshäusern ist einzig Oberwil sicher ins 7. Jh. datiert. 
Diegten und Gelterkinden wiesen Plattengräber auf. Für Allschwil 
fehlt uns der sichere FMA-Nachweis, und St.Peter zu Onoldswil bei 
Oberdorf hat noch keine Grabung gesehen. St. Peter in Läufelfin- gen scheint erst eine hochmittelalterliche Gründung zu sein.
Was die Martins-Patrozinien angeht (DIA^Et), so weisen immerhin 
Bennwil im Innern und Kilchberg aussen Plattengräber auf. Auch 
Liestal dürfte wirklich eine FMA-Gründung darstellen; allerdings 
wird hier in den verschiedenen Zeiten auch eine ganze Palette von 
Heiligen genannt, nämlich äusser Martin auch Brida, Eusebius, 
Georg, Pollenoris, Aim und schliesslich noch Katharina. Eine 
weitere Martinskirche steht in Pfeffingen (das als verpatzte 
Grabung beurteilt werden musste). Die Martinskapelle in Titterten 
wird als hochmittelalterliche Gründung angesehen. Allerdings 
haben wir vor wenigen Jahren ein gut datier-^es Plattengrab in der 
gleichen kleinen Berggemeinde angetroffen..

Und hier ist der Moment, sich spätestens cfer Gefahr von Zirkel­
schlüssen bewusst zu werden. Wenn ich eine Kirche aufgrund ihres 
Patroziniums ins FMA datiere, sollte ich vermeiden, im zweiten 
Durchgang das Aha-Erlebnis zu produzieren: sieh mal an - die 
Peter-und-Pauls- sowie die Martinskirchen sind ja frühmittelal­
terlich !

?rte
. Jlch meine damit, dass 

die Patrozinien allein eine ebenso unsichere Basis darstellen wie 
manche andere Indizien. In jedem Einzelfalle müsste das Alter des 
Patroziniums eruiert werden können, sollte es wirklich eine 
Aussagekraft haben.
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im 12./13 
grösster

Es ist nicht nur verlockend sondern auch nötig, die Bauformen 
unserer Sakralbauten von den Anfängen bis ins Hochmittelalter 
zusammen zu betrachten. ( DIA AO/ML) Ich bin mir voll bewusst, 
dass ich hier eines der viel geschmähten Kohle-Schnittmuster 
vorlege. Aber es geht zunächst nicht um die baulichen Details. 
Es geht hier ausschliesslich um die sakralen Bau-Grundformen. 
Offen bzw. weiss gelassen sind die Grundrisse nur dort, wo sie 
vollständig frei "erfunden" bzw. rekonstruiert worden sind. In 
dieser ersten Zusammenstellung sind auch jene Figuren enthalten, 
die man als allzu unsicher taxieren muss.

Dass quadratisches Altarhaus und Apsis zeitlich Zusammengehen 
bzw. sich in der Gegend des 10. Jh. zeitlich überschneiden 
dürften, zeigt diese Einfärbung ( DIA Bl orange . Hervorgeho­
ben sind hier die fund- und befunddatierten Bauten.
Neben den frühen bis zum 8. Jh. dürfen Burghalden und Muttenz II 
als sicher im 10. bzw. 10./11. Jh. gelten; ebenso Hölstein mit 
dem 12. Jh. Wenn wir ( DIA Al grün^^L) mit grosser 
Wahrscheinlichkeit datierten Bauten hinzunehmen, wird das Bild 
noch deutlicher ^erdei|. Für das Nebeneinander in späterer Zeit,

Aber zurück zur Diskussion der wenig wahrscheinlichen Bauformen. 
Ein Quadratsälchen mit uneingezogener Apsis, wie es für Rümlingen

A. Jh. vorgeschlagen wird, halte ich für unmöglich. Mit 
Unsicherheit behaftet ist die Rekonstruktion für Pfef­

fingen. Auch Oltingen und Ziefen sind mir aufgrund von Schürfun­
gen allein im Chor suspekt. Rothenfluh ist eine reine Annahme des 
Denkmalpflegers, was auch für Pratteln gilt. Nehmen wir also 
diese "Gefahrenherde" heraus.

Eine wertere Betrachtungge 
aufweisen ( DIA A2 blaugX) 
darüberhinwegtäuschen, dass einzelne Bauten gerade 
ausschliesslich wegen der vorhandenen Steinkisten so datiert 
wurden, wie wir sie hier liegen sehen. Also wiederum: Vorsicht: 
Zirkelschluss!

eite jenen Bauten, welche Plattengräber 
) . Die Darstellung darf un^ aber nicht 

? fast

Hier ( DIA BOfojfL. ) sind jene Bauten, von denen wir verlässliche 
Grundrisse haben, nach den gleichen Angaben, wie sie in der 
farbigen Gesamtübersicht über das Kantonsgebiet dargestellt waren 
- in die Zeitachse eingetragen. Wir stellen fest, dass die 
Anfänge, nennen wir es grob die Zeit von 600 - 800, mit einfachen 
Rechtecksälen sowie quadratischen bis rechteckigen Schiffen mit 
ebensolchen Altarhäusern aufwartety. Die Apsis erscheint offenbar 
erst zwischen 800 und 1000, allerdings vermehrt auch bzw. wieder 
im 12. Jh. Nicht verschwiegen werden darf, dass die Datierung von 
Lausen zunächst faute de mieux ins "8.-10.Jh." gelegt wurde. Für 
ein hohes Alter dieses Baues könnte auch die Tatsache sprechen( 
DIA/12L), dass sich dieser erste Bau genau nach der Lage der / / 
römischen Ueberreste ausgerichtet hat, von welcher die späteren 
Bauten dann wieder abwichen.
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1

Ob bei Bauten wie eben Hölstein, Wintersingen, Münchenstein und Maisprach von der Wiederaufnahme der Tradition einfacher Recht­
ecksäle bzw. quadratischer Altarhäuser gesprochen werden soll, 
bleibe dahingestellt.

grosse modo im 12. Jh., sprechen Sissach II, das in keiner seiner 
4 Bauphasen je eine Apsis aufweist, und Muttenz III sowie Lausen 
II. Die drei Apsiden von Schöntal, der Klostergründung des 12.
Jh., nehmen die alte karolingische Tradition wieder auf, was nach 
Frangois Maurer ein ''Programm" im Rahmen der Cluniazensischen 
Reform darstellen könnte. Muttenz III ist unsere einzige Kirche 
mit Vierung und Apsis, ein Bau, der aufgrund der Bauplastik nur 
im Zusammenhang mit den romanischen Bauten am Basler Münster 
gesehen werden kann, wie uns die Kunsthistoriker versichern.
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speziell Martin sowie Peter 
Führen wir dasselbe an den 
so zeigt sich folgendes Bild

Grundsätzlich müssen wir es wohl ablehnen, im einen Fall das 
Patrozinium als Datierungsmittel einzusetzen und zu akzeptieren, 
im andern Fall es als "datierungs-störend" schlicht abzulehnen. 
Wie also kommen wir weiter? Ich meine, dass auch in diesem Falle 
das Zusammentreffen von mehreren Faktoren die Wahrscheinlichkeit 
einer Datierung grösser machen darf. Mit andern Worten: steht 
eine unserer Kirchenanlagen auf oder bei römischen Ueberresten, 
birgt sie römische Funde, hat sie Plattengräber im Innern oder in 
unmittelbarster Nähe, gibt es innerhalb der Fundamente und/oder 
in nächster Nähe FMA Funde, liegt ein Grundriss in Rechteck- oder 
Quadratform, dazu ev. noch mit Rechteck- oder Quadrat-Altarhaus 
vor, und verfügt die Anlage zudem über ein Martins- oder Peter- 
und-Pauls-Patrozinium, darf ihre mehr oder weniger genaue Datier­
ung ins 1. Jhtsd. desto grössere Wahrscheinlichkeit, ja Sicher­
heit beanspruchen. Derartige Ueberlegungen habe ich für diese 
Folie angestellt bzw. auf ihr zusammengetragen: Je farbiger die 
"Papageien" desto wahrscheinlicher ihre Existenz bereits im FMA.

Wir hatten vorhin die Patrozinien, 
und Paul auf der Karte betrachtet. 
Bauformen auf der Zeitachse durch, 
(DIA blau/grün/rosa A3 ?farbige Kreise hinzugefügt sind 
jene Kirchen, von denen wir über keine verlässlichen Grundrissan­
gaben verfügen. Das Peter-und-Pauls-Patrozinium (rosa) ist in Oberwil verbürgt und durch Grabfunde datiert. Ob dasjenige von Diegten so früh angesetzt werden darf, bleibt unsicher. Allschwil 
und Onoldswil sind hier wegen dieses Patroziniums und anderer 
Gründe so früh angesetzt. Läufelfingen hat eine Peterskirche, die 
aber nach vorläufigen Ueberlegungen erst im Hohen MA anzusetzen 
wäre. Aehnliches gilt für das Martins-Patrozinium (blau). Kilch­berg und Bennwil dürften Gültigkeit beanspruchen. Pfeffingen ist 
eine Martinskirche - aber datiert sie wirklich so früh? Die 
Martinskapelle von Titterten haben wir oben vom Hohen ins Frühe 
MA umgesiedelt.
Für die hier dazugenommenen Nikolauskirchen (grün) ist offenbar 
davon auszugehen, dass die Verehrung des Nikolaus von Myra erst 
nach der Jhtsd.wende anzusetzen sei. Sicher liegen wir dann mit Lausen II richtig. Aber wem war Lausen I gewidmet? Oltingen würde 
passen. Stützt das Patrozinium hier die Datierung? Und dürfen wir 
die Niklauskapelle von Niederdorf dann schon ins 9. Jh. setzen?
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Ein kurzer Exkurs zur cfe^gemeinerfl Baugeschichte der Gotteshäuser 
dieser Landschaft sei noch beigefügt. Nur ein einziges Mal habe 
ich eine "Holzkirche" erwähnt, und zwar im Falle von Liestal, das 
ich als wenig brauchbare Grabung abqualifizieren musste. Der 
Ausgräber schreibt (BLHB 2,1943,74): "Da die Mauertechnik, welche 
vordem bei uns schon von den Römern geübt worden war, erst wieder 
zur Zeit Karls des Grossen bei der Erstellung von Gebäuden 
allgemein angewendet wurde, darf angenommen werden, dass die 
erste Liestaler Kirche grösstenteils aus Holz, dem alten aleman­
nischen Baumaterial, erstellt war."
Sie werden mir zustimmen, dass die Begründung für diese fränki­
sche Holzkirche wenig überzeugt, auch wenn der Ausgräber 
"Kohlenspuren" fand. Ich möchte ganz im Gegenteil der Meinung 
widersprechen, erst die karolingische Zeit habe unsere Gegend 
wieder "mauern" gelehrt. Ich meine, dass gerade die doch recht 
erkleckliche Anzahl gut beobachteter Kirchengrabungen zeige, dass 
die Mauertechnik sehr wohl bei uns lange vor karolingischer Zeit 
im Schwange war, und ich meine damit auch, dass die durchaus als 
römisch zu bezeichnende Tradition des Bauens in Stein sich in 
unserem Gebiet gut gehalten hat.
Beste Beispiele hiefür sind Oberwil oder Sissach mit soliden 
Steinbauten, nachweislich aus dem 7. Jh. Die Oberwiler Kirchen­
bauer haben sogar zwischen Fundament und Aufgehendem eine ganze 
Lage römischer Leistenziegel - meinetwegen als Horizontalisola­
tion - eingebracht. Oder Aesch: Solid und gekonnt, sogar mit 
gesägten Tuffsteinen errichtetes Mauerwerk in diesem äusserst 
ärmlichen Friedhof. Es kann somit eigentlich gar nicht verwun­
dern, dass uns Holzkirchen ganz einfach fehlen. Wir brauchen sie 
mithin für unser Gebiet weder zu postulieren noch zu erfinden - 
obwohl wir sie natürlich in jeder einzelnen Grabung aufs sorgfäl­
tigste gesucht - und eben nirgends gefunden - haben.
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1) Die frühmittelalterliche Besiedlung des Gebietes ist offen­
sichtlich und deren Dichte geradezu erstaunlich. Wenn uns auch 
Siedlungsfunde noch weitgehend fehlen, zeigen die nahezu überall 
verstreuten Gräber, besonders aber die doch relativ grosse Dichte 
von Sakralgebäuden eine intensive Siedlungstätigkeit an, auch und 
gerade in Dörfern, von denen uns sonstige archäologische Nach­
weise für das FMA eben noch fehlen.

Ich komme zu den Schlussfolgerungen. Ich habe versucht, die 
"Kirchenlandschaft" dieses zufälligen Gebietes von den verschie­
densten Ansätzen her einzugrenzen und zu datieren. Hervorzuheben 
sind folgende Erkenntnisse:

2) Es ist hervorzuheben, dass Dörfer, deren Kirchenbauten 
^D-IA B6—=- ) wir bis zur JhtscSwende angesiedelt haben und ein 
Grossteil dieser Kirchenbauten selbst römische Funde aufweisen.
3) Das betrachtete Gebiet liegt nicht nur im Hinterlande der 
Stadt Basel. Für die frühe Zeit müssen wir daraufhinweisen, dass 
es im Hinterland der römischen Stadt Augusta Rauricorum liegt. 
Dies zeigt sich nicht nur an der soeben angesprochenen Häufigkeit 
römischer Funde in engerem oder mittelbarem Zusammenhang mit 
Kirchenbauten, sondern auch in der Tatsache, dass für Augst bzw. 
Kaiseraugst, jedenfalls für das Rauriker-Gebiet, bereits 346 ein 
Bischof Justinian nachgewiesen ist. Die frühe Christianisierung 
dieses Hinterlandes wird damit nur evident.

v

% ^7^-

Ich komme an den Anfang zurück: Was nun folgen müsste, das sind 
die Vergleiche der Grundriss-Schnittmuster in einem viel weiteren 
Raum. Es wäre die Ueberprüfung der Patrozinien, nicht nur für 
jede einzelne Kirche, sondern auch Herkommen und Aussage der 
Patrozinien im allgemeinen. Es wäre ferner der Vergleich der FMA- 
Besiedlungs- oder Kirchendichte mit Nachbargebieten (Jura, 
Schwarzwald), die Untersuchung ujwid Abgrenzung romanischer, 
andrerseits fränkischer oder alamannischer Einflüsse u.v.a.m 
mteh—an oaecter Stollo ctoht-jedoch—wohl dio dotailliortfi— 
Auswertung dor Eingulgrabungen selbst, welchr»r^ n-rfliws Dutzend- 
noch harrt. ---- ---- --------
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Vorwort

Museumskornmission Muttenz

Dieser bescheidene Katalog gibt für jede der 45 Tafeln eine ausführliche Erläu­
terung, als dies dort selbst möglich und nützlich wäre, wenn der Ueberblick ge­
wahrt bleiben soll. Hier sind Besonderheiten, verschwundene und noch vorhandene, 
näher erläutert. Markierungen auf den Tafeln erleichtern das Auffinden.
Die Ausstellung ist gekennzeichnet durch ein Modell der Groma, dem Visiergerät 
der römischen Landvermesser, einem einfachen Kreuz auf einem 4 Fuss (zirka 
1,2 m) hohen Stab. Es erlaubt ein genau rechtwinkliges Abstecken des Bebauungs­
planes und des Strassennetzes (Centuriennetz). Dieses Modell wie auch das Plakat 
zur Ausstellung (zugleich Titel des Katalogs) sind nach einer Illustration im 
Buch "Eine Stadt wie Rom" von David Macaulay gestaltet.

Die Ausstellung "Muttenz, gezeichnet und vermessen" hat auch einen Untertitel. 
Bilder und Pläne sollen die Entwicklung unserer Gemeinde "von den Römern bis 
heute" zeigen. Das Schwergewicht liegt dabei auf der Darstellung des Siedlungs­
gebietes, von den verschwundenen Gutshöfen der Römer bis zum heutigen Wohn- und 
Industriedorf Muttenz mit seinen 17'300 Einwohnern. Begleitend sind einige weni­
ge Zeugen dieser Entwicklung ausgestellt: das Modell der Römer-Villa im Gebiet 
Feldreben, ein Grenzstein mit alten Hoheitszeichen (beides aus dem Ortsmuseum), 
ein kleiner Teil des heutigen Dorf/Stadt-Model 1s in der Gemeindeverwaltung usw.

Die Ausstellung selbst ist von Paul Gysin, dem Obmann der Museumskommission, an­
geregt und von einer Arbeitsgruppe unter der Leitung von Jacques Gysin erstellt 
worden. Dem Gemeinderat gebührt Dank für die Bereitstellung von Personal und Ma­
terialien, ohne deren Hilfe diese Ausstellung die Möglichkeiten der Arbeitsgrup­
pe und der Kommission überstiegen hätte.
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Tafel 1: Spuren römischerLandvermessung

deutet werden, 
rund 2000 Jahren, vermessen worden ist.

Auf der Titelseite dieser Schrift visiert ein römischer Feldmesser mit der Groma 
auf einen Punkt im Gelände, den er festhalten will. Mit diesem Bild soll ange- 

dass die Gegend von Muttenz schon zur Römerzeit, das heisst vor

Durch die alemannische Besiedlung mit ihrer strengen Flurordnung wurden die Spu­
ren der römischen Landvermessung bis auf wenige Reste verwischt. Aber die zer­
streut liegenden Mauerfunde in Muttenz lassen vermuten, dass in unserem Bann zur 
Römerzeit Gutshöfe bestanden (Modell der Feldreben Villa im Ortsmuseum). Sie 
wurden erstmals zerstört durch den Alemanneneinfall von 259/60 n. Chr. Auf die 
römische Vermessung zurück geht unser Wort Jucharte (jugerum = Joch). Es bedeu­
tete ursprünglich ein Stück Feld, das mit zwei Zugtieren in einem Tag umgepflügt 
werden konnte. Ein Landlos der Römer umfasste 35 Jucharten = 1250 a oder ein 
Viertel eines Centurienquadrates. Auch die Sonnenverehrung der Römer hinterliess 
ihre Spuren: Unsere Kirche ist mit vielen anderen nach Osten orientiert, und man 
legte die Toten mit dem Gesicht nach Osten ins Grab, beides mit Umdeutung 
römischen Brauches im christlichen Sinn. Einen grossen Bedeutungswandel hat das 
von uns übernommene Wort orientieren aus der Vermessungskunst der Römer 
durchgemacht: Es heisst ja ursprünglich, nach Osten ausrichten.

Unsere heutige Landvermessung ist nur am Kartenrand mit Kilometerzahlen und Län­
gen- und Breitengraden angegeben, aber im Gelände nicht sichtbar, abgesehen von 
gelegentlichen Triangulationspunkten. Nicht so die römische Vermessung: Die Rö­
mer legten als sichtbare Zeichen über die Achsen und ihre Parallelen Strassen 
oder Wege an, von denen in unserem Gebiet noch heute Spuren zu finden sind: Die 
Hauptachse durchschnitt beim Krummeneich-Weg, die erste Nebenachse beim Hohen- 
rain-Weg in Pratteln die Böschung zum Rhein hinunter. Von der zweiten Nebenachse 
haben wir keine Spuren. Aber die dritte lag auf Muttenzer Gebiet und 
durchschnitt die Böschung zur Rheinterrasse, wie auf alten Karten feststellbar 
ist. Heute ist das Gebiet überbaut, und der Einschnitt ist nicht mehr zu 
erkennen. Aber der Rothausweg zeigt noch die Richtung dieser dritten Parallel­
achse. Der tief eingeschnittene steile Weg durch die Böschung hinunter zum 
heutigen Auhafen - auf der alten Karte noch Auhof - entspricht der fünften 
Parallele zur Hauptachse.

Wir richten heute unsere geographischen Karten und unsere Pläne nach Norden aus 
und folgen dabei der Kompassnadel, die auf den magnetischen Nordpol weist. An­
ders die Römer. Ihr Orientierungspunkt war durch ihre Religion begründet. Sie 
verehrten den Sonnengott Sol, den "sol invictus", der im Winter wohl schwach 
aber unbesiegt war und sich im Frühling wieder erholte zu neuem Glanz und neuer 
Kraft. Wo er am Tag seiner grössten Machtentfaltung - am 21. Juni - aufging, war 
für sie der Ostpunkt. Dieser weicht nach heutiger Orientierung 36 Grad nach Nor­
den ab. Nach diesem Punkt orientierten die Römer die Stadt Augusta Raurica und 
die Umgebung sowie ihre Landkarten. Durch den Altar des Sonnengottes in Augst 
legten sie eine Linie nach dem Ostpunkt, die Hauptachse, und im rechten Winkel 
dazu die Querachse. In 710 m Abstand, das heisst in der Länge einer Centurie, 
zogen sie dann zu beiden Achsen parallele Nebenachsen und erhielten so ein Netz 
von Centurienquadraten, das das ganze Raurikerl and überzog. Ein Centurienquadrat 
hatte also 710 m Seitenlänge und einen Flächeninhalt von 50,41 ha oder zirka 
i km2.
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Tafel 2: Planung einer Stadt zur Römerzeit

Genehmigt der Beauftragte des Kaisers den Plan, so wird ein Priester mit einem 
Pflug, gezogen von einer weissen Kuh und einem Stier, eine Ackerfurche um das 
Gelände ziehen zur Markierung der geplanten Stadtmauer und Tore, und den Schutz 
der Götter anrufen. Dann kann mit dem Bau der Stadt begonnen werden.

Der Priester hat am Zustand der Leber eines Hasen und eines Fasans festgestellt, 
dass das Leben am ausgewählten Ort zuträglich sein müsse.

Der Stadtplaner hat die Lage der künftigen Siedlung ausgewählt. Die Feldmesser 
haben den Grundriss im Gelände abgesteckt und im Plan auf Pergament festgehal­
ten.

Der Stadtplaner unterbreitet den Plan dem Beauftragten des Kaisers zur Prüfung. 
Dieser, bekleidet mit der vornehmen Toga, sitzt vor dem Standbild des Kaisers 
und prüft mit strengem Blick den vor ihm aufgerollten Plan, ob der Platz hoch 
genug liege, um vor Ueberschwemmungen geschützt zu sein, ob er gegen kriegeri­
sche Angriffe verteidigt werden könne, ob ein leichtes Gefälle des Platzes die 
gute Entwässerung gewährleiste, ob die Wasserversorgung und die Zufuhr von Ge­
treide und Feldfrüchten gesichert sei, ob kein lästiger Wind ausgerechnet durch 
eine Gassenflucht streiche ...



Tafel 3: Römische Strassenkarte - 200 nach Christus
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Die römischen Strassen sind Itinerarkarten, d.h. sie stellen die Strassen (iti- 
nera = Wege, Märsche) grafisch dar und geben die Distanzen zwischen den wichtig­
sten Ortschaften dar. Auf unserer Karte ist die uns bekannte Strecke Aventicum - 
Solodurum - Augusta Rauracorum rot ausgezeichnet. Darüber befindet sich die 
Oberrheinstrecke Cambete - Arialbinum - Augusta Rauracorum, also Kembs - Basel - 
Augst. Der Verlauf dieser Strasse auf unserem Gebiet ist noch nicht bekannt. 
Möglicherweise benutzten die Römer eine Furt bei St. Jakob. .

—--*'
. . • _ --- —•

SÄ—-

Es handelt sich um einen Ausschnitt aus den Peutingerschen Tafeln. Diese gehen 
auf eine römische Karte des 3. Jahrhunderts zurück. Sie sind nur in einer Kopie 
des 13. Jahrhunderts überliefert. Der Wiener Humanist und Geograph Konrad Celtis 
brachte sie 1597 nach Augsburg und vermachte sie dem dortigen Patrizier Peutin- 
ger, dessen Namen sie seither tragen. Sie befinden sich heute in der österrei­
chischen Staatsbibliothek in Wien.
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Fig. 29. — Ausschnitt aus der Peutingertafel mit dem Gebiete der Schweiz in römischer Zeit. (3. Jahrhundert n.
Nach YousmmiI KamaL CVjfi
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Tafel 4: Versuch, die Eidgenossenschaft kartographisch darzustellen - 1479
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Fig. j. — Die Karte der alten Welt,
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In der Radkarte, welche das Weltgebäude darstellt, zeichnet er den Riesen 
Atlas und gibt die 4 Himmelsrichtungen an.

Diese Karten stammen von Albrecht von Bonstetten, einem Humanisten, welcher von 
1443 bis 1509 lebte und die Universitäten Basel und Pavia besuchte; später war 
er Dekan in Einsiedeln.

In diesem Versuch wird der Rigi als Mittelpunkt der Karte gesetzt. Bonstet­
ten glaubt, den Namen Rigi von Regina (= Königin) ableiten zu können. Eingetra­
gen sind Uri im Süden, Zürich im Norden, Glarus im Osten und Bern im Westen.

Fig. 1. —- Da» Weltgebiude mit dem 
Rieien Atla» und den Himmelsrichtungen.

Ein Versuch von Albrecht von Bonsletten 147g die Eid Genossenschaft 
und ihre Lage kartographisch darcustellen.

Fig. 4. — Schematische Karte der Schweiz 
mit dem Rigi als Mittelpunkt.

Fig. 3. — Die Weltkarte mit einer ver- 
grösserten Europakarte.
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Europa erhält eine besonders grosse Fläche und ist durch ein Gebirge ge­
teilt. Im Süden liegt Italien, im Norden sieht man den Rhein mit der Limmat, 
welche die Grenze zwischen Alemannien und Gallien bildet.

2 Hier wird die Erde in drei Teilen gezeichnet: Asien, Afrika und Europa. 
Weil die Radkarten Bonstettens nach Süden orientiert sind, kommt Afrika an den 
oberen Kartenrand zu liegen.
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Tafel 5: Erste Schweizer Karte - um 1496

Unsere Gegend - damals noch nicht zur Eidgenossenschaft gehörend - ist nur teil­
weise erfasst. Zu finden sind Waldenburg und das ehemalige Kloster Schöntal (in 
der Mitte am unteren Bildrand). Der Rhein ist lediglich bis Mumpf eingetragen.

In dieser Karte sind bereits Längen- und Breitengrade eingetragen. Der Nullpunkt 
der Längengrade befindet sich bei Ferro (Kanarische Inseln).

Es handelt sich um eine kolorierte Federzeichnung des Zürcher Arztes Konrad 
Türst (gestorben 1503). Sie ist nach Süden orientiert und zeigt zum Teil genaue 
Siedlungsbilder (z.B. Schloss Spiez, Murten, Laupen, Erlach)- und Brückenüber­
gänge, während Strassen fehlen. Die Seen sind an der Form gut zu erkennen.

Die hier gezeigte Karte ist ein Nachdruck, welchen die Papierfabrik an der Sihl, 
Zürich, anlässlich ihres 500-Jahre-Jubiläums herausgegeben hat. Die Karte trägt 
den lateinischen Titel "Helvetia Prima Rheni et V. Nova Tabula".

an 410.113
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Tafel 6: Schweizer Karte von Münster - um 1500
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Sebastian Münster lebte von 1489 bis 1552 und war Professor für Mathematik an 
der Universität Basel. Auf dieser Karte geht der Blick nach Westen. Aus unserer 
Gegend sind neben Basel nur Augst, Rheinfelden und Laufen angegeben. Stark her­
vorgehoben sind die Flüsse, welche damals die wichtigsten Verkehrswege waren. 
Die Gebirge sind als eine Reihe von Haufen dargestellt, wie es damals üblich 
war.
Auch diese Karte ist ein Nachdruck der Papierfabrik an der Sihl, Zürich.
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Tafel 7: Erste gedruckte Schweizerkarte - 1513

awdihöf

Es handelt sich um die von J. Schott 1513 in Strassburg herausgegebene Ptole- 
mäus-Ausgabe, benannt nach dem Astronomen Claudius Ptolemäus, welcher etwa 
85 - 160 nach Christus in Alexandrien lebte und bereits die Kugelgestalt der 
Erde wie auch 5 Planeten kannte.

feiU

Der Entwurf der Karte stammt ebenfalls von Konrad Türst und ist bezeichnet mit 
"Tabula nova Herremi Helvetorum" (= Neue Karte der Einöde der Helvetier). Neben 
den beiden Städten Basel und Rheinfelden sind, wie in der ersten von Tü’rst ge­
zeichneten Karte (Tafel 5), Waldenburg und das Kloster Schöntal aufgeführt. Bei. 
der Bearbeitung für den Druck wurde das Kartenbild etwas entstellt. Es fehlen 
z.B. die Juraseen, und die Siedlungen sind nur noch schematisch gestaltet.
Was die Einöde betrifft, so schrieb mehr als 300 Jahre später Heinrich Zschokke 
um 1834 über die Schweiz: "Dort, in der Nachbarschaft unvergänglicher Schnee­
wüsten, wohnt der Mensch im Schatten seiner Felsen und Tannenwälder, an Abgrün­
den und stürzenden Strömen .



Tafel 8: Plan des Wartenbergs - 1660/70

Bemerkenswert ist der vor 300 Jahren bereits stark zerfallende Zustand der Bur­
gen. Die sechs schmalen Schriftbänder rings um die Waldfläche geben jeweils den 
Anstösser mit Namen an. Die nette Vignette "Hand über Buch" (Bibel?) deutet auf 
die eidstattliche genaue Zeichnung der Parzellen hin. Auch die ehrerbietige Be­
merkung auf dem Plan rechts unten "Dieser Ihr Weisheit meiner hochgeehrten Her­
ren am Deputaten Ambt gehörige Waldt ..." ist für die damalige Staatsführung be­
zeichnend.

"Grundriss eines Waldts im Muttentzer Bann, am selbigen Berg bei Alt Wartenberg 
gelegen; der Kirche zuständig." Kopie des im Staatsarchiv Basel-Land befindli­
chen Originals von Jakob Meyer (Vater des Georg Friedrich Meyer) 1660/70, Skala 
in Basler Ruten (1 Rute = 4,5 m).
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Besonders bemerkenswert:

- Das ehemalige Kloster Engental ist als "Rudera“ (Ruine) bezeichnet.
heute

Tafel 9: Geometrischer Grundriss des Brattier, Muttentzer und Mönchensteiner 
Banns - 1678

Dieser Plan ist eine Kopie des im Staatsarchiv Basel-Land befindlichen Origi­
nals.
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- Das ehemalige Wasserschloss Fröscheneck ist als Rechteck eingetragen. Der ge­
naue Standort ist auch heute noch nicht bekannt. Es dürfte am Fusse des 
Abhangs unterhalb dem ehemaligen Scheibenstand gelegen sein. Eine Sondiergra­
bung wäre angezeigt.

Diese Karte ist gezeichnet von Georg Friedrich Meyer, Basler Lohnherr (Vermes­
sungsingenieur) und Geometer. Es handelt sich um einen Teil der sogenannten Aem- 
terpläne Meyers. Der Plan ist nach Süden orientiert. Der Birsverlauf ist ein 
verzweigter Fluss. Bei St. Jakob waren nur Furten oder schmale Stege vorhanden. 
Die Fahrstrasse nach Basel führte über Birsfelden (als Klein-Rheinfelden) einge­
tragen).

- Den nördlichen Dorfabschluss bildet der Dinghof mit Umfassungsmauer; 
Hauptstrasse 77/79.

- Der Gei spei ist noch ganz bewaldet. Er wurde nach der Kantonstrennung Basel 
abgeholzt.
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II Scala von Ruthen Basler Feldmaas”. Eine Ruthe oder Rute mass 4,5 m.
Original (ohne Datum) im Ortsmuseum Muttenz
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- Fürstliche Zehnten Matten
- des Grossen Spitals zehnten Matten
- Theil Matten
-die Widum Matten
-die Reüthi Güether und Neubruch Güether

1

Dieser Plan ist wohl zur Kontrolle der fälligen Zehnten verwendet worden. Fol­
gende 5 Ausscheidungen sind bei den einzelnen Grundstücken mit Buchstaben ge­kennzeichnet:
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Tafel 10: Grundriss der im Muttenzer Bann befindlichen Matten - 17. / 18. Jh.



i

Tafel 11: Territorium Basileense - 1729
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Hardwaldüngen hervor gehoben, 
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Kopie der bei der Schweizerischen Landestopographie (L+T) in Wabern befindlichen 
mehrfarbigen Karte von Christophorus Brunner. Es sind die Aemter bezeichnet die 
Geländeformationen leicht angedeutet und die I 
Hübsche Randvignetten mit Darstellungen von Burgen 
selruten, gemeine und starke Stunden.
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Tafel 12: Schlacht und Gegend bei St. Jakob 1748
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Eigentliche Vorstellung der Schlacht und Gegend bey St. Jacob vor Basel. Es 
handelt sich um ein Beiblatt zu einer rund 300 Jahre nach der Schlacht bei 
St. Jakob (1444) erschienenen Beschreibung. Eingezeichnet sind einzelne Stellun­
gen im Gelände, z.B. Muttenz eine Vorhut der Armagnaken. Wege und Siedlungen 
sind ungenau eingetragen. Beim heutigen Schänzli ist "Neu-Schänzlein" vermerkt; 
das alte Schänzlein ist bei Brüglingen eingezeichnet. Gut zu erkennen sind die 
damaligen drei Gundeldinger Schlösser. In der Neuen Welt ist “Dratzug” vermerkt, 
angetrieben durch Wasserkraft. Der dort von der Birs abgezweigte "Dalbedych” 
trieb auf Stadtgebiet über 20 Wasserräder für verschiedene Gewerbe. - Skala in 
Basler Ruten.
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Tafel 13: Vogelschaubild St. Jakob - um 1750

Original im Staatsarchiv Basel-Stadt.

Vorstellung des Angriffs der Schantz bey St.'Jacob nahe bey Basel, so von der 
dasigen Löbl. Frey-Compagnie den 13., 14. und 15. Juni 1746 vorgenommen worden 
(Manöver-Uebung).
Die Zeichnung von Emanuel Büchel zeigt die Birs im Vordergrund, militärische 
Stellungen mit Flugbahnen der Geschosse (hin und her). Muttenz und Pratteln er­
kennt man im Hintergrund.



Tafel 14: Stadt Basel mit Vogteien - um 1750

Als einzige Waldungen sind die Basler und die Elsässer Hard eingezeichnet. Bei 
Muttenz sind die ehemaligen Klöster "Rohthaus" und "Engenthal" zu beachten. Die 
umliegenden Gebiete sind mit den Wappen der entsprechenden Besitztümer bezeich­
net: (von links) Oesterreich, Grossherzogtum Baden, Solothurn, Bischöfliches Ge­
biet und Elsass.

c
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Der Stadt Basel Bann mit den andern Vogteyen, Münchenstein, Riehen, Kleinhünin- 
gen um 1750.
Kopie des Uebersichtsplans (Original L+T) von Emanuel Büchel, nach Süden orien­
tiert, Skala mit Basler Ruten.
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Tafel 15: Das alte Bistum Basel 1815 - 1819
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Der Grenzverlauf des aufgeteilten Gebietes ist nicht besonders hervorgehoben und 
die übrigen Grenzlinien sind schwierig auszumachen. In der.Tabelle rechts sind 
viele Ortsnamen zweisprachig aufgeführt. Der damaligen Zeit (Restauration) ent­
sprechend sind in Vergleichsmasstäben die verschiedenen alten Längeneinheiten 
(am unteren Bildrand) angegeben.

Carte de 1‘ancien eveche de Bäle. Reuni aux cantons de Berne, Bäle et Neuchätel, 
levee de 1815 ä 1819, dediee ä leurs excellences de la ville et republique de 
Berne par A.J. Buchwalder, officier du Genie de la Confederation Helvetique.
Dieser nach Abschluss des Wiener Kongresses (1815) entstandenen Karte liegen die 
mit der französischen Revolution eingeführten metrischen Einheiten zugrunde. Die 
Höhen sind in Meter angegeben, Längen- und Breitengrad sowohl in der 90er- und 
lOOer-Teilung vermerkt.
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Das Original befindet sich bei der Schweizerischen Landestopographie in Wabern.
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Tafel 16: Das Landgut Egglisgraben
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Es handelt sich hier um einen farbigen Landparzellenplan mit genauen Umriss- 
bzw. Grenzlinien. Ferner sind die Grenzsteine eingetragen. Neben’ den Weg- und 
Gebäudemarkierungen sind auch zwei Brunnquellen vermerkt. In der Legende sind 
alte und neue Messeinheiten (Rute und Fuss) aufgeführt. Die neue Basler Jucharte 
(= 33,387 Aren) wurde 1820 eingeführt.

Das Land-Guth Eglisgraben genannt. Fotokopie des Planes im Besitz von Peter 
Baumgartner. Der Plan wurde 1822 vom Ingenieur-Geometer Johann Heinrich Hofer 
erstellt. Messeinheit ist die alte Basler-Ruthe (= 4,5 m).
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Tafel 17: Die Umgebung Basels - 1826
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Diese Karte ist annähernd nach Westen orientiert. Die eingezeichnete Süd-Nord- 
Linie verläuft schräg durch die Stadt Basel. Zu beachten ist ein Wachthaus in 
der Hard. Die dortige Landstrasse ist mit “Hauptstrasse aus der Schweiz" be­
zeichnet. - Original bei der Landestopographie.

Militärischer Uebersichts-Plan der Umgebung von Basel, als nordwestlicher Grenz­
punkt der Schweiz. Eidgenossenschaft; zum Behuf eines zweckmässigen Verteidi­
gungs-Vorschlags gezeichnet durch Oberst Wieland 1826. - Massstab 1 : 30'000, 
Skala in französischen Toisen (1 Toise = 1,95 m), Schritte ä 2 Schuhe und 
Mi 1itärstunden.



Tafel 18: Die sechs Bezirke des Kantons Basel - 1829

StLonis

Diese Karte wurde zum Gebrauch für Schulen und Reisende herausgegeben. Massstab 
in Basler Ruthen (1000 Ruthen = 1 gemeine Stunde = 4500 m). Die Höhenangaben 
sind in Fuss über dem Rhein bei Basel, z.B. Wartenberg 740 Fuss, Passwang 2940 
Fuss (1 Fuss = 30,5 cm). - Original bei der Landestopographie.
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Tafel 19: Geometrischer Plan des Banns der Gemeinde Muttenz 1830 - 1840

Auf diesem mit Südwesten nach oben orientierten Plan beachte man:

- Dorfbach: Wie auf früheren Plänen fliesst der Dorfbach offen durchs Dorf Rich­
tung Hard; der Bachmattweg erinnert daran. Deutlich sind auch die damaligen 
Sickergräben zu sehen.

- Dorfetter: Die Abgrenzung (Etterhag) der Siedlung zur Umgebung ist besonders 
gut beim Unterdorf sichtbar.

- Zehntenscheuer und Apfalterhäuschen: Dies waren die einzigen Gebäude zwischen 
der St.-Jakob-Strasse bzw. Prattelerstrasse und dem Hardwald.

Gezeichnet vom Geometer Siegfried im Massstab 1 : 5'000, Vergleichsmassstab in 
Basler und Schweizer Fuss.

- Schänzli: Die Schanze war viereckig. Das innerhalb der Befestigung gelegene 
Gebäude soll zeitweilig ein Arbeitshaus für Vagabunden, Bettler usw. gewesen 
sein.

- Birslauf: Der Wasserbaumeister J.J. Schäfer (1749 - 1823), bekannt unter dem 
Namen "Orismüller" war verantwortlich für die Korrektion der Birs. Diese Ar­
beiten wurden in den 20er Jahren des letzten Jahrhunderts ausgeführt.
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Tafel 20: Bann Muttenz Section F Schanz - 1830/40

Kopie (Ausschnitt) des Originals im Staatsarchiv Basel-Land.

Man beachte die starke Zerstückelung der Parzellen. Besonders gut zu sehen ist 
der Grundriss der Schanzbefestigung mit dem Gebäude. Auffällig ist, dass über 
die Birs nur ein schmaler Steg führt, daneben ist aber eine Furt zu erkennen, wo 
die Birs mit Ross und Wagen durchquert werden konnte. Flussaufwärts ist östlich 
der Birs ein breiter Weg eingezeichnet, aber ohne Fortsetzung baselwärts. Die 
Bezeichnung Schäferweg deutet auf den Schöpfer der Birskorrektion, J.J. Schäfer. 
Schade, dass dieser Name im heutigen Strassenverzeichnis von Muttenz fehlt.

Die vom Geometer Siegfried gezeichnete Karte im Massstab 1 : 2’000 zeigt die 
Skalen Schweizer Fuss und Basler Dezimalfuss. Die Karte ist nach Süden 
orientiert.



Tafel 21: Kanton Basel Stadttheil - 1838
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Die von Freiherr Baader, Unter-Bauinspektor, im Massstab 1 : 25'000 geschaffene 
Karte wurde 1857 ergänzt (Bahnlinie). Skala und Höhen sind in Schweizer Fuss (zu 
30 cm) angegeben. Der Koordinaten-Nul1 punkt ist der Münsterplatz in Basel. Die 
Geländedarstellung mit Schraffuren entspricht der späteren Dufourkarte. - Origi­
nal bei der Landestopographie.



Tafel 22: Dufourkarte Blatt Belfort-Basel - 1848
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Sie entstand aufgrund detai11ierter Aufnahmen (Vermessungen) und wurde zwischen 
1842 und 1864 unter der Leitung von General G.H. Dufour (1787 - 1875) als erste 
schweizerische topographische Karte herausgegeben. Unser Ausschnitt hat den 
Massstab 1 : 100’000 und Höhenangaben in Meter. Die Waldpartien der einfarbigen 
Karte sind mit Umrissen und Baumsignatur fein eingetragen.
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Zu beachten ist der gefächerte Rheinlauf unterhalb Basel. Die damals noch zu 
Muttenz gehörende Siedlung an der Birsmündung ist mit "Birsfeld" bezeichnet, ein 
Ausdruck, welcher noch heute von älteren Muttenzern benutzt wird. - Original bei 
der Landestopographie.
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Tafel 23: Karte vom Canton Basel - 1851
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Die nach Norden orientierte Karte enthält bereits die von der Centralbahn pro­
jektierte Bahnlinie, welche 1854 bis Liestal und 1858 bis Olten eröffnet wurde. 
Weitere Bahnlinien scheinen später eingezeichnet worden zu sein: Passwangstrecke 
und Waldenburgerbahn, welche 1880 eröffnet wurde.

BHgS.'

Sie wurde entworfen von Andreas Kündig und vom Verlag C. Detloff in Basel her­
ausgegeben. Massstab 1 : 50’000, Skalen in Schweizer Fuss (1 Fuss = 30 cm, 
10 Fuss = 1 Rute = 3 m) und Schweizer Stunden.

Die Landstrasse Basel - Muttenz führt immer noch über Birsfelden, direkt über 
St. Jakob führt nur ein Weg. Die Geländeformationen sind stark hervorgehoben, 
aber ungenau eingetragen, die Waldungen nur andeutungsweise.



Tafel 24: Die Hardwaldung - 1878
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Bemerkenswert ist die Aufteilung der Hard in einzelne Parzellen (1 - 40). Vom 
Klünenfeld (Birsfelden) führt ein Reitweg bis zum Niederfeld (Pratteln). Der 
äussere Hardhügel (bei der Au) ist mit Eliashügel bezeichnet. Klar zu erkennen 
ist der Dorfkern von Muttenz mit einzelnen Häusern.
Schon 1537 musste die Basler Obrigkeit eine Verordnung gegen die Zerstörung des 
Hardwaldes erlassen. Weil der Wald Rindern, Schafen und Ziegen als Weide diente, 
konnte kein Baumnachwuchs aufkommen. Und im Herbst gaben die eichelfressenden 
Schweine dem Wald fast "den Rest".

Die der Bürgergemeinde der Stadt Basel gehörende Hardwaldung wurde 1878 von 
Förster F. Bär aufgenommen und im Massstab 1 : 10'000 gezeichnet. Der Nullpunkt 
des Meridians befindet sich im südlichen Münsterturm von Basel. Die Höhen sind 
in Meter über Meer angegeben.
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Tafel 25: Siegfriedkarte Muttenz - 1879

Bemerkenswert sind:
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- Dorfbach: Neben einem Sickergraben gegen die Hard zu ist hier ein neuer Bach­
lauf parallel zur St.-Jakob-Strasse bis zum.Höhlebachgraben eingezeichnet.
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Hermann Siegfried (1819 - 1879) ist nicht zu verwechseln mit dem Zeichner des 
geometrischen Planes von 1830 - 1840 (Tafel 19). Hermann Siegfried war der Chef 
des schweizerischen Generalstabes und Schöpfer des nach ihm benannten topogra­
phischen Atlasses der Schweiz (1 : 25’000 und 1 : 50'000).
Das Blatt 8 Muttenz ist eine Kopie der ersten Ausgabe von 1879 im Massstab 
1 : 25'000. Der Nullpunkt des Meridians (Längengrad) lag zuerst in Paris, später 
bei Greenwich bei London, wie bei den heutigen Karten.
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Tafel 26: Strassenprojekt 1882
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Der Ausschnitt zeigt das Gebiet Schänzli mit dem Strassenprojekt St. Jakob - 
Muttenz. Das Original im Massstab 1 : 1'500 von M. Stohler befindet sich im 
Staatsarchiv Basel-Land.
Der heutige Strassenverlauf entspricht annähernd dem Projekt. Besonders bemer­
kenswert ist die Darstellung der mittels Quadersteinen ausgeführten Verbauung 
des Westufers der Birs.
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Tafel 27: Siegfried-Karte - 1902
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Diese 1902 erschienene Ausgabe der Siegfried-Karte (Blatt 8) zeigt deutlich, 
dass sich das Siedlungsbild seit Eröffnung der Centralbahn (1854), also nahezu 
50 Jahre später, kaum verändert hat. Bei der sogenannten Warteck-Kreuzung und 
längs der Bahnlinie ist ein Zuwachs zu verzeichnen.
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Bemerkenswert ist ein Rebgelände beim Roten Haus und ein kleiner Wasserlauf von 
der Baselgasse nordwärts. Rot eingetragen ist ein Wegprojekt um die vordere Rui­
ne zum hinteren Wartenberg.
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Tafel 28: Trambahnprojekt Basel - Muttenz
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Im Uebersichtsplan der Kümmerli & Frey, Bern, ist 1902 die projektierte Tram­
linie von St. Jakob nach Muttenz als roter Ueberdruck eingetragen. Das Karten­
bild entspricht der Dufourkarte. Das Projekt sah als Endstation den Muttenzer 
Dorfplatz bei der Kirche St. Arbogast vor!
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Tafel 29: Sektion A: Dorf - 1907
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wurde vom Geometer Derendinger im Massstab 1 
und Anbauten wurden in rot einqezeichnet, z.B.

Der Plan wurde vom Geometer Derendinger im Massstab 1 : 1'000 erstellt. 
Neubauten und Anbauten wurden in rot eingezeichnet, z.B. der Friedhof, das 
Breiteschulhaus und Turnhalle. Die Schulstrasse war noch nicht ausgebaut und der 
Dorfbach ist noch nicht kanalisiert. Gebäude und Grundstücke wurden fortlaufend 
numeriert.
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Tafel 30: Wasserleitungen 1925
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In diesem Uebersichtsplan im Massstab. 1 : 2’000 
projektierten Wasserleitungen eingetragen.
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Blaue Leitungen: Bestehendes Wassernetz
Rote Leitungen: Projektiertes Wassernetz
Blau gestrichelt: Teilausbau vorgenommen
Blaue und rote Zahlen: Durchmesser der Leitungen in mm
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Tafel 31: Wasserversorgung 1931

Schwarze Zahlen bei den Leitungen: Durchmesser in nm.

Grundlage für den Uebersichtsplan ist der kantonale Uebersichtsplan im Massstab 
1 : 5’000. In diesem Plan sind bereits Wasserschieber und Hydranten eingezeich­
net. Ebenfalls sind die Standorte der Reservoire, Pumpwerke und Sammelbrunnen- 
stuben eingezeichnet.



Tafeln 32 bis 45: Gemeindepläne von Muttenz

- ein Stück Landesgrenze (gegen Deutschland: Grenzach-Wyhlen)
-ein Stück Kantonsgrenze (gegen Solothurn: Gempen)
- ein Stück Halbkantonsgrenze (gegen Basel-Stadt)
- ein Stück Bezirksgrenze (gegen Liestal: Pratteln)
- Gemeindegrenzen (gegen Arlesheim, Münchenstein, Birsfelden und Frenkendorf)

Hier soll die Entwicklung von Muttenz mit Plänen im Massstab 1 : 10'000 darge­
stellt werden, und zwar vom ersten Plan von Meyer anno 1678 bis zum neuesten 
Druck anno 1987.
Was die Grenzen von Muttenz betrifft, so steht Muttenz in bezug auf seine 
Nachbarn einzigartig da. Muttenz verfügt- als einzige Schweizer Gemeinde über die 
folgenden Grenzen:



Tafel 32: Meyer-Plan 1678

- die Hauptstrasse bis zum Schlössli,
- die Baselgasse bis zum Sprung,
- die Burggasse bis zur heutigen Schlossbergstrasse,
- das Oberdorf bis zur Abzweigung Mühlebachstrasse,
- die Geispelgasse wahrscheinlich bis zum heutigen Grutweg.

Geometrischer Grundriss des Bratteler, Muttentzer und Mönchensteiner Banns 1678 
von Georg Friedrich Meyer. Dieser Plan ist eine Verkleinerung des Planes 
(Tafel 19) in den Massstab zirka 1 : 10'000. 
kleinen Ortsplansammlung. Man sieht, dass 
teilweise bekannt sind:

eine Verkleinerung des
Dies ist der erste Plan in der 
von der Kirche aus 5 Strassen
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Tafel 33: Geometrischer Plan 1840
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Dieser Plan ist ebenfalls eine Verkleinerung des Plans Tafel 19 in den Massstab 
1 : 10'000. In diesem Plan ist Muttenz in Sektionen eingeteilt, lieber jede 
Sektion wurde ein Plan im Massstab 1 : 1'500 oder 1 : 2'000 erstellt. Die
Sektion E ist das heutige Birsfelden. In der Sektion F ist die Schanz gut
erkennbar, in der Sektion D der Salmenweg am Rhein und in der Sektion C das Rote 
Haus (ehemals Kloster).



Tafel 34: Christen-Plan 1875

Original im Staatsarchiv Basel-Land.
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Von den vielen Eisenbahnprojekten der damaligen Zeit ist hier die (nie zustande 
gekommene) Linie Arlesheim - Liestal über die Schönmatt eingezeichnet.

Die nach Norden orientierte Karte zeigt nur wenige Gebäude ausserhalb des Dor­
fes, so beim Schänzli und bei der rund 20 Jahre vorher eröffneten Bahnlinie. Auf 
dem Gei spei bzw. auf der Rütihard ist kein Wald mehr eingetragen; dieser war in 
den dreissiger Jahren des letzten Jahrhunderts geschlagen worden. Mit dem Erlös 
bildete die Bürgergemeinde den sogenannten Gei spei-Fonds. Das Rebgelände ist in 
alter Grösse gut sichtbar.

Die südöstliche Umgebung Basels wurde von J. Christen, Ingenieur, im Auftrag von 
Achilles Alioth, Stabsmajor, gezeichnet. Der Massstab ist 1 : 10'000 mit 
Meterskala. Das Dezimalsystem wurde offiziell erst am 1. Januar 1878 eingeführt.
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Tafel 35: Siegried-Karte 1879

&

Dieser Plan im Massstab 1 : 25'000 vergrössert in 1 : 10'000 ist eine Teilver­
grösserung von Blatt 8 des topographischen Atlasses der Schweiz. Hier sieht man 
bereits eine Zunahme der Gebäude in Schweizerhalle. Der Verlauf der Muttenzer 
Bäche ist gut sichtbar.
S&S'-v



Tafel 36: Siegfried-Karte 1900
Die Ausgabe 1900 ist eine Vergrösserung von Massstab 1 : 25'000 in Massstab 
1 : 10'000. In diesem Plan sieht man schon Fabriken entlang der Bahnlinie. Die 
Hauptstrasse ist bis über die heutige Warteck-Kreuzung bekannt. In der heutigen 
Weiherstrasse sind• einzelne Gebäude vorhanden. Der Baselweg verläuft über die 
heutige Rennbahnkreuzung und die Birsfelderstrasse in das Gebiet Freuler. Auch 
hier in brauner Farbe die Darstellung der Höhenlinien.



Tafel 37: Uebersichtsplan Sektionen 1919
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Dies ist ein Plan der Muttenzer Sektionen A, B, C, F, G, L im Massstab 1 : 2‘000 
vor der Neuvermessung von Muttenz. Gut erkennbar sind die Gruben im Gebiet 
Margelacker, Feldreben und Schänzli. Dieser Plan könnte eine Grundlage für die 
Neuvermessung von Muttenz gewesen sein. Zu beachten ist die grosse Zerstückelung 
der Grundstücke, hervorgerufen durch Erbteilungen.



Tafel 38: Kantonaler Uebersichtsplan 1936

Zu beachten ist auch die Schreibweise der Flurnamen.
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Dieser Plan im Massstab 1 : 5’000 wurde durch den zuständigen Grundbuchgeometer 
erstellt und nachgeführt. Es handelt sich um einen gelungenen Plan mit sauberer 
Darstellung und grossem Inhalt. Einige Erläuterungen dazu:
Linien in Sepia: Höhenlinien mit Höhenzahlen 
Hellblau durchgehend: Flüsse und Bäche 
HelIblau-Strich-Punkt: Hochspannungsleitung 
Braune Linie gestrichelt: Böschungen
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Tafel 39: Kantonaler Uebersichtsplan 1936
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Dieser Plan (Massstab 1 : 5'000 verkleinert in 1 : 10'000) wurde vom kantonalen 
Vermessungsamt jährlich nachgeführt. Man erkennt deutlich das Wachstum von 
Muttenz: Das Freidorf ist vorhanden und viele Strassen sind bereits eingezeich­
net. Es wurden auch Parzellen und Parzellennummern eingeführt. Neu eingezeichnet 
sind das Tramgeleise von Basel nach Pratteln und das Breite- und Hinterzweien- 
schulhaus. Gut sichtbar sind die Kiesgruben im Gebiet Feldreben, Margelacker und 
Holderstüdeli.
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Tafel 40: Kantonaler Uebersichtsplan 1954
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In diesem Plan (Massstab 1 : 5'000 verkleinert in 1 : 10'000) sieht man deutlich 
das Wachstum der Industrie Schweizerhalle, einen Teil des Auhafens und den 
Ausbau des Rangierbahnhofes. Das Gründenschulhaus ist gebaut und die gleichnami­
ge Bebauung nimmt zu. 
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Tafel 41: Erster Gemeindeplan von Muttenz 1960
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Dieser Gemeindeplan (im Massstab 1 : 10'000) wurde durch Bauverwalter Max 
Thalmann in Auftrag gegeben. Die grünen Flächen sind Wald, gelb sind Landwirt­
schaftsgebiete und Bauland. Der Aufhafen ist erstellt, Industrie und Gewerbebau­
ten haben zugenommen. Die Ueberbauung nimmt ständig zu.
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Tafel 42: Gemeindeplan von Muttenz 1968
Die Bebauungsdichte nimmt weiterhin zu. Neu kartiert wurden:
- die Autobahn N2 / N3 mit ihren Anschlüssen an Basel und den Auhafen Birsfelden
- die Gewerbeschule
- die Erweiterung der Hinterzweienschule
- die im Bau befindliche Ueberbauung Seemättli und die Ueberbauung Unterwart.
Verändert haben sich die Ueberbauungsbilder an der Peripherie von Muttenz (Prat- 
teln, Schweizerhalle, Birsfelden, Basel und Münchenstein).



Tafel 43: Gemeindeplan 1976
In diesem Plan ist die kantonale Talstrasse im Birstal (T 18) bereits in der 
Ausführung. Neu aufgenommen wurden die beiden Vita-Parcours im Hardwald und in 
der Rütihard, die Erweiterung des Güterbahnhofes, die Schulhäuser Margelacker 
und Kriegacker. Eingetragen sind auch das Hallenbad, die Parkanlage Holderstüde- 
li und die Kläranlage Hagnau.

TER PLATZ I



Tafel 44: Gemeindeplan 1984
In diesem Plan ist die T 18 voll auf genommen. Neu sind das Neubaugebiet Frö­
scheneck und die Reitsportanlage Schänzli eingetragen sowie die beiden Schiffs­
anlegestellen Waldhaus und Rothaus. Die einstige römische Warte in der oberen 
Hard ist eingezeichnet. Die meisten Wege ausserhalb des Neubaugebietes haben 
Namen erhalten, die durch lleberlieferung oder von Flurnamen übernommen wurden. 
Die Kleingartenanlagen Hardacker, Fröscheneck und Seemättli sind eingezeichnet 
und die neue Sportanlage Margelacker hat ihren definitiven Platz in diesem Plan 
gefunden.

*

*
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Tafel 45: Gemeindeplan Dezember 1987
Das Strassennetz hat sich nicht mehr weiter verändert. Neu wurden von der Ueber- 
bauung Stettbrunnen die erste Bauetappe sowie der Ausbau des Neubaugebietes Frö­
scheneck festgehalten. Auch wurde versucht, den Rebbestand hinter dem Wartenberg 
in den Plan neu aufzunehmen. Die Kleingartenanlagen im Freuler und in der Hagnau 
sind ebenfalls eingezeichnet. Neu erstellt wurde ein kleines Verzeichnis, durch 
welches man die öffentlichen Gebäude und Anlagen besser und schneller finden 
kann.

’M
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Von Hans Stohler
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GEHEIME GRENZZEICHEN UND GEBRÄUCHE 
DER BASELBIETER GESCHEIDE

Ein Beitrag zur Vcrmarkungsgcschichte von Muttenz und Pralteln
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. mumu Archiv Museum Muttenz

1. Einleitung
Wenn ein Bauer Grund und Boden in Besitz nimmt, so muss er 

darauf achten, dass sein Acker, sein Wicsland, sein Wald klar und 
deutlich bezeichnet sind. Ist das Heimwesen natürlich begrenzt, etwa 
durch ein Gewässer, einen Bach, einen See, durch einen Berggrat oder 
eine Fluh, dann erübrigt sich die künstliche Festlegung der Grenz­
linien. Geht dagegen der eine Besitz ohne merkliche Veränderung in 
den andern über, so werden künstliche Grenzzeichen notwendig. Wo 
inan sich heute mit einer schmalen Scheidfurche behilft, hob man 
früher einen Graben aus, wie das beim Siechenholz in der Hard noch 
gut sichtbar ist, das 1302 den Feldsiechen von St. Jakob verliehen 
wurde. Man schnitt Zeichen in die an der Grenze stehenden Bäume, 
die von da an als unverletzlich galten und von keiner Axt berührt 
werden durften, hieb Kreuze in die Felsen, eine Grenzbezeichnung, 
die noch heute in felsigem Gelände üblich ist. Als weitere Siche­
rungen wurden auffallende Objekte in die Grenzgebiete verlegt. So 
errichteten die Römer gerne religiöse Kullstälten in den Grenzhainen, 
die bei den Christen eine Fortsetzung in der Form von Grenzkreuzen 
und Kapellen erfuhren. Vielfach liess man Gebüsch längs der Grenze 
wachsen und umgab seinen Besitz mit Grün- und Holzhägcn, wie es 
noch heute bei Viehweiden geschieht. Man schlug insbesondere Pfähle 
in die Grenzlinie ein und setzte grosse, witterungsbeständige Feld­
steine oder zugchauenc Marksteine in die Grenzfluchten.

Mit der Anbringung solcher Grenzsicherungen war cs aber auf 
die Dauer nicht getan. Das ganze Vermarkungssystem musste auf 
Generationen hinaus erhalten bleiben. Daher erklärte man die Mark­
zeichen schon in uralten Zeiten als heilig und verankerte auf diese 
Weise das Grenzsichcrungsproblcm in der religiösen Auffassung des 
Volkes. Das Setzen von Marksteinen, ja die Anbringung von Grenz­
zeichen überhaupt wurde mit einer religiösen Handlung verknüpft, 
um damit die Verbundenheit von Religion und Grenze stets neu zu 
bekräftigen. Die Romer verehrten einen besondern Grenzgott, den

bo 1c CJoici er bucZ
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Terminus, der über die Unverletzlichkeit der Grenzlinien wachte 
und jede böswillige Verrückung unweigerlich ahndete ’)• Zu den 
göttlichen Strafen, die den Grcnzfrevler bedrohten, gesellten sich 
weitere erbarmungslose Sanktionen und Bussen. Konnte der Täter der 
Strafe Gottes und der irdischen Gerechtigkeit entgehen, so musste 
er, nach tief verwurzeltem Volksglauben, als feuriger Mann die ver- 

. letzte Grenze auf- und abwandern, um nach dem Tode zu versuchen, 
die bei Lebzeiten begangene Freveltat gut zu machen und seine 
schwere Schuld zu sühnen: «Wär Marchstai versetzt, muess no sym 
Dod so lang as e brennige Ma ummegaischtere, bis d Marchstai wider 
am rächten Ort sy» 2).

Wie wollte man aber in frühem Zeiten, als es noch keine 
Kaiasterpläne gab, einwandfrei feststellen, ob die Grenzsteine noch 
genau am ursprünglichen Ort standen oder nicht? Wenn mehrere 
Marksteine zugleich verschoben waren, so konnten sic nachher wie­
der in einer Reihe stehen und durch ihre Ausrichtung und die Ab­
stände gleich wie vorher füreinander zeugen. War zudem der 
geschädigte Besitzer gestorben, der den Standort jedes einzelnen Stei­
nes genau gekannt hatte, so liess sich die Grenzverrückung kaum mehr 
nachweisen. Der abgefeimte Grenzfrevler entschlüpfte dem irdischen 
Richter und blieb ungestraft im Besitze des widerrechtlich unge­
eigneten Bodens.

Heule freilich kann der Geometer .anhand des zuverlässigen 
Katasterplanes jede Grenzverrückung aufdecken und korrigieren. So 
wurde noch im Jahre 1897 in einem Baselbieterdorf von meinem 
Vater eine lange Zeile von Grenzsteinen beanstandet, die man kurz 
vorher im guten Glauben gesetzt halte, worauf das Gericht die Ver­
setzung in die richtige Grcnzflucht verfügte. Wieviel e solche Fehler 
früher begangen wurden und bestehen blieben, weil sic nicht ein­
wandfrei nachgewiesen werden konnten, wird sich nie ermitteln 
lassen. Einzig die vielen Überlieferungen und Sagen von böswillig 
verschobenen Grenzen, denen in der Regel eine wahre Begebenheit 
zugrunde liegt, erinnern noch an unberichtigte Grenzverletzungen in 
vergangenen Zeiten 3).

Immerhin bcsassen unsere Dörfer seit Jahrhunderten eine be­
währte Grenzbehörde. Sie hatten ihre Gescheide, die im Frühling 
und im Herbst alle Grenzzeichen besichtigen, allfällige Fehler beho­
ben und kleinere Grenzstreitigkeiten an Ort und Stelle schlichteten.
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Das Gescheit! allein war berechtigt, im Gemeindebann Grenzsteine zu 
setzen, beanstandete Marksteine zu entliehen und die Grenzzeichen 
zu entfernen, wenn eine Grenze aufgehoben wurde. Um böswillige 
Verrückungen der Marken durch Grenzfrevler nachweisen zu kön­
nen, legten die Gescheidsmannen nur ihnen bekannte, wenig auffal­
lende Kennzeichen unter die Grenzsteine. Was für Dinge inan als 
Unterlagen verwendete und wie man diese im Boden anordnete, war 
das besondere Geheimnis des Dorfgescheides, dessen Mitglieder durch 
einen schweren Eid gebunden waren, ihr Wissen um die heimatlichen 
Grenzgebräu ehe bis in den Tod zu hehlen.

Da die allein in das Gescheidsgeheimnis Eingeweihten zum 
Schweigen verpflichtet waren und in einigen Gemeinden des Basel- 
bielcs noch unter Eid stehen, erhielt man bis vor kurzem nur höchst 
allgemeine und unbestimmt gehaltene Auskunft über die Tätigkeit 
der Gescheide und die von ihnen gehüteten Geheimnisse. Wie wenig 
darüber in weitere Kreise gedrungen ist, erhellt daraus, dass noch 
im Jahre 1917 «ein früherer Regierungsrat und Vorsteher des Depar­
tements des Innern, Herr Alt-Rcgierungsrat G. A. Rebmann in Liestal, 
der als Amtsperson bei Steinsatzungen an der basellandschaftlicli- 
elsässischen Grenze anwesend war, nichts Genaues über den Akt 
wusste, da auch er, als in die Gescheidsgeheimnisse nicht Eingeweih­
ter, für so lange abtreten musste, als nach Enthebung des Steines 
das Geheimnis entblösst war» 4).

Auch dann noch, als nach den Neuvermessungen der Gemeinden 
die Gescheidsmannen ihres Eides entbunden waren und reden durf­
ten, vernahm man sehr wenig Positives. Die Basclbieter Gescheide 
setzten sich fast durchwegs aus bestandenen altern Landwirten zu­
sammen, die nicht gewohnt waren, viel Worte über ihre wichtigen 
amtlichen Verrichtungen zu verlieren. So sind jetzt schon die mei­
sten frühem Gescheidslcute gestorben, ohne dass über die von ihnen 
befolgte Technik etwas aufgeschrieben wurde, weder über die Set­
zung der Marksteine, noch über die von ihnen verwendeten Geheim­
zeichen. Bei der Enthebung eines alten Grenzsteines können wir 
gelegentlich noch die im Boden verborgenen Unterlagen ermitteln 
und in ihrer Anordnung durch eine Zeichnung festhalten. Doch das 
sind Glücksfälle, weil die bisherigen ehrwürdigen Wächter an den 
Baselbieter Grenzlinien infolge der mit den Güterzusammenlegungen 
verbundenen Neuvermarkungen rasch verschwinden und selten 
werden.
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Will man heute eine gebührende Würdigung des im Baselbiet 
einst ausserordentlich wichtigen Gescheidwcscns vornehmen, die sich 
auf mündliche Mitteilungen der noch aktiv daran beteiligt Gewesenen 
und auf persönliche Beobachtungen stützt, dann ist es daher höchste 
Zeit dazu. Zweifellos gebührt der Kommission für die Erhaltung von 
Altertümern der besondere Dank aller Freunde der Heimat, weil es 
ihre zuvorkommende Vermittlung ermöglichte, an die noch lebenden 
frühem Gcscheidsmitgliedcr zu gelangen und sie zu bitten, bei der 
Ausfüllung eines kleinen Fragebogens über ihre amtliche Tätigkeit 
behilflich zu sein. Die Antworten liefen sehr zahlreich ein, können 
jedoch hier nur zu einem kleinen Teil wiedergegeben werden.

Die begrüssten Gescheidsmannen werden aber gewiss schon darin 
den besten Dank erblicken, dass man über ihre hochgeachtete T’atig- 
keit im Heimatbuch zu schreiben beginnt und auf das Gescheidswesen 
als vortreffliche Einrichtung zur Sicherung und Erhaltung der Grenz­
linien im Baselbiet hinweist. Ebenso dürften die vielen am Schlüsse 
erwähnten Berichterstatter erkennen, dass ihre wertvollen Mittei­
lungen auf fruchtbaren Boden gefallen sind, auch wenn die meisten 
■erst spater darüber lesen können6).

Um trotz der Stoffauswahl ein einigermassen vollständiges Bild 
zu vermitteln, schildern wir einerseits die Geschichte des Gescheides 
von Pratteln und führen anderseits dem Leser die Technik des Mut- 
tenzer Gescheides vor Augen. Für Muttenz sprachen die reichen und 
zuverlässigen Unterlagen, die dank den Aufzeichnungen und Bemü­
hungen von Schalzungsbaumeister Jakob Eglin, Mitglied des Mut- 
tenzer Gescheides von 1903 bis 1932, vorlicgen. In Pratteln erhielt 
ich zuvorkommend Einblick in das wohlgeordnete Gemeindearchiv 
und bin dafür dem Verwalter Martin Wüthrich zu besonderem Dank 
verpflichtet. Auch sah ich in Pratteln meinen Vater inmitten'einer 
sonntäglich geschmückten Schar am Auffahrtstag um die Grenzen 
reiten und ging dort als Knabe mit «um e Ban».

Hat der Leser an diesen zwei Beispielen einen Einblick in die 
•Geschichte und die Arbeit von Dorfgescheiden gewonnen, so bietet 
ihm der nächste Abschnitt eine knappe Darstellung der gesetzlichen 
Regelung des Gescheidivesens im Kanton Baselland, die sich auf das 
zuvorkommend zur Verfügung gestellte Aktenmaterial (Justiz, Ge­
richte, P 1, 2 und 3) des Staatsarchivs zu Liestal stützt, und wozu das 
basellandschaftliche Vermessungsamt einen instruktiven Plan mit den 
•Grenzen der Gemeinden und der Gescheidssprengel beisteuerte. Als
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Anno 1427, knapp hundert Jahre, bevor Basel das Dorf Pratteln 
erwarb, kamen Heintzmann von Eptingen und Theinge von Eptingen 
überein, gemeinsam eine Dor/Ordnung für ihre Prattler Lettie auf- 
zustellcn, auf dass diese, miteinander «dester bas in friden lebent»'). 
Der sechste Paragraph der Dorfordnung handelt vom Übermähen 
und Überackern und setzt fest: «Weier den andern übermeyet oder 
übererret über den margkstein us, der soll geben drey Schilling» *). 
Die Handhabung der aufgestellten Ordnung in Feld und Flur erfolgte 
zu «Brettclen», wie in einer uralten Schrift aufgezeichnet ist, durch 
«der margktlüten zwölfe, die -den Ban underscheiden und under- 
gangcnl»®). Die allen Prattler Grenzbehörden halten demnach ihr
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Abschluss folgen einige Angaben über die geheimen Unterlagen der 
Grenzsteine des Baselbiets, die den Antworten auf die oben ge­
nannte Enquete der Kommission für die Erhaltung von Altertümern 
entnommen sind.

Wenn notwendig, wird das geschriebene Wort durch anschauliche 
Bilder unterstützt und ergänzt. Ich verdanke II ans franz Stohlqr die 
mustergültige Erstellung der Aufnahmen und Hans Bühler die vor­
treffliche Bearbeitung «der Photographien für die Reproduktion.

Sollte dieser vornehmlich auf zwei Gemeinden beschränkte Aus­
schnitt aus dem Gescheidswesen die Historiographen der einzelnen 
Basclbietcr Dörfer zur eingehenden Schilderung der Tätigkeit des 
heimatlichen Gescheides und seiner besonderen Gebräuche anregen, 
etwa in der Form, wie cs letztes Jahr in den Baselbieler Heimatblät­
tern bei der Beschreibung einer Verschiebung der Kantonsgrenzc zwi­
schen Bättwil und Benkcn zu lesen war oder, wie es der «Rauracher» 
kürzlich für Aesch bekannt gab, so hätte mein Versuch, die sich über 
viele Jahrhunderte erstreckenden namhaften Leistungen der Basel­
bieter Gescheide im Heimatbuch kurz zu würdigen, seinen Zweck er­
reicht °). Dann würde sicher auch der Wunsch von Jakob Eglin in 
Erfüllung gehen, mit dem er seine zehn Folioseiten umfassende Ant­
wort zum oben genannten Fragebogen abschliesst: «Im Vorstehenden 
hat der Unterzeichnete die Anfragen etwas ausführlicher beantwortet 
in der Meinung, diese uralte Institution der Gescheide, die bald auf 
den Slerbeetal kommt, sei cs wert, dass ihrer noch vor dem definitiven 
Verschwinden etwas näher als gewöhnlich gebührend gedacht wird.»
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tum und dingkhof»

Augenmerk nicht nur auf den sichtbaren Teil der Marksteine zu 
richten; sie mussten auch die darunter liegenden geheimen Unter­
lagen überwachen.

Über die amtlichen Pflichten der Prattlcr Scheidleutc berichtet 
die Eidesordnung der Eptingcrleute zu Pratteln vom Jahre 1503. 
Darin heisst es: «Schcidlüt schweren, dem scheid gehorsam zc sind 
und recht zu furen und scheiden, dem minsten als dem meisten, wie 
recht ist und yedem sin gewissen und Vernunft wyse, neyman zue 
lieb noch zue leid, sondern durch des woren rechten willen und alles, 
das wider min herren und dem scheid ist, nit ze gestatten, sondern 
ze rügen und zc verbessern nach scheidrecht und der Ordnung mins 
herren, alles erberlich (ehrbarlich), getrüwlich und ungevorlich nach 
ihrem besten vermögen»10).

Darnach hatte Pratteln schon damals ein besonderes Gescheids­
recht und eine Herrschaftsordnung, auf die sich die Geschcidsman- 
nen bei ihren Urteilen stützten. Zweifellos verwendeten sie auch 
schon unterirdische Grenzzeichen und gaben nur an vorher Ver­
eidigte mündlich weiter, was man unter die Grenzsteine legte und 
wie man diese Dinge im Boden anordnete. Denn in einem Basler 
Gescheidseid vom Jahre 1491 heisst 
Schcidlcute haben «alle häling und 
sind, ze hälende» u).

Neben den Eptingern bcsass das
zu Pratteln und liess‘die Grenzen seines Be­

sitzes durch sechs Schcidlcute mit einem Obmann beaufsichtigen, die 
eine Schnur und Stangen mit sich führten und imstande sein muss­
ten, damit Ausmessungen vorzunehmen “). Bei ihren amtlichen 
Ausgängen richteten sic gleich wie die Bannwarte ihre Aufmerksam­
keit vornehmlich «uff die lochböum, lochenen und marchstein» 13). 
Das Wort Loch hat hier nicht den Sinn von Loch = Vertiefung. Es 
stammt von dem althochdeutschen «Iah» oder «laha» ab und bedeu­
tete das Zeichen, meist ein Kreuz, das zum Beweis ihrer Echtheit 
als Grenzmarke in Bäume und Felsen eingeschnitten und eingehauen 
wurde. Man sprach dann von Lach- oder Lochbäumen und von Lach­
oder Lochsteinen oder kurz von Lochen oder Lohen. Meistens be­
zeichnete man das ganze Grenzzeichen, den sichtbaren und den im 
Boden unsichtbaren Teil, als Loche oder Lohe, während man jetzt 
bei uns unter den Lohen nur noch die geheimen Unterlagen unter 
den Grenzsteinen versteht1A). An den alten Namen für die Mark­

es darüber ausdrücklich, die 
heimlichkciten, die zu hälen
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Bild 1. Pradler Lohen aus Röhrenknochen und Ziegels (ticken unter einem 
a) Läuferstein h) Kreuzstein c) Eckstein 

(Die Zündhölzchen zeigen die Richtung der Grenzen an.)

mengezogen, der neun Gescheidsmannen unterstand, und .zwar wählte 
jedes Dorf drei Vertreter in das gemeinsame Gcscheid.

Für die Verminderung der Gescheide führte die neue 
folgende Gründe an:

«Vor mehr als zehn Jahren wurde aus Nachsicht gegen örtliche 
Vorurteile die alte Einteilung der Gescheide wieder hergestellt.

Weil aber die Erfahrung, wie vor Zeiten schon, wieder bewiesen 
hat, dass die Vervielfältigung der Gescheide teils in manchem 
Sprengel Mangel an tauglichen Richtern und Schreibern verspüren 
lässt, dass die geringe Anzahl der Gerichtstage, besonders in kleinen 
Sprcngcln, die Parteien verkürzt und die Richter aus der Übung 
bringt, dass endlich auffallende Verschiedenheiten in den Rechts­
übungen, so klein auch das Land ist, nach und nach veranlasst wer-

C -V "*■ • 0a 
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Gescheidslcute zu wählen hatte. Diese amteten unter einem Mit­
glied des Bezirksgerichts, das aber nur in Streitfällen, nicht bei 
gewöhnlichen Steinsatzungen zuzuziehen war. Die Reduktion des 
Gcscheids auf die vorgeschriebene Zahl erfolgte durch das Los w)-

Unter der Herrschaft der Mediationsakte wurde das Gcscheid 
in alter Form wieder hcrgestcllt und erhielt seine früheren richter­
lichen Befugnisse zurück. Aber die nachfolgende Restauration führte 
von 1815 an zu einer erneuten Einschränkung der Gemeindehoheit. 
Die drei Dörfer Münchenstein, Muttenz und Pratteln, die zur Vogtei 
Münchenstein gehörten, wurden zu einem Gescheidssprengel zusam-

3
3
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steine erinnert nach R. Ocri-Sarasin der Flurname Lachmatt an der 
Grenze zwischen Muttenz und Pratteln; doch können dort auch die 
vielen frühem Wasserlachen bestimmend gewesen sein. Beim Lachen- 
köpfli zwischen Muttenz und der Schönmatt dagegen fällt dieser 
Einwand dahin.

Böswillige Verrückung von Lohen wurde streng geahndet. Eine 
Kleinbasler Gerichtsordnung vom Jahre 1534 gibt uns auch für 
Pratteln bedeutsamen Aufschluss. Es heisst darin: «Wer einen Mark­
stein mit geferden (mit Absicht) verrückt, verendert oder uswürft, 
ohne der marklülen wüssen, der verfallt lib und guet» 15).

In welcher Zeit das Prattlcr Gescheid entstand und wer ihm 
seine bedeutsame Ordnung für Feld und Flur übertrug, liegt im 
Dunkeln. Wir können nur feststellen, dass die Pratller Gescheids­
leute schon vor einem halben Jahrtausend den gleichen Schwur lei­
steten, den der Landrat im Namen des souveränen Volkes im Jahre 
1846 erneut bekräftigte und der Statthalter noch in unserem erlauch­
ten Jahrhundert von jedem neuen Gescheidsmann verlangte.

Kurz: Wir treffen bei den ersten Bewohnern von Pratteln, von 
denen wir sichere Kunde haben, bei den dortigen Eptinger- und 
St. Alban-Leuten, die nämlichen Gescheidsbräuche an, die in einigen 
Baselbieter Gemeinden noch heute beobachtet werden. Was die 
Prattler Gescheidsleute unter die Grenzsteine legten und zu ver­
heimlichen hatten, steht allerdings nirgends aufgeschricben. Albert 
Nägelin, ein früherer Gescheidsmann von Pratteln, teilte mir mit, 
dass man zu seiner Zeit Röhrenknochen und Ziegelslücke unterlegte, 
und stellte die in Bild 1 b festgehaltenen Lohen her. Zweifellos geht 
diese Art der Belobung weit in die Vergangenheit zurück, was die 
kürzlich unter alten Marksteinen im «Grüssen» gefundenen Lohen 
beweisen, die aus denselben Materialien bestehen und in Bild 1 a 
und 1 c dargestellt sind. Die drei Bilder weichen nur deshalb von­
einander ab, weil sich die Anordnung der Unterlagen nach der Art 
des Grenzpunktes richtete. Die Lohen in Bild 1 b gehören zu einem 
Grenzpunkt, in dem sich zwei Grenzlinien rechtwinklig schneiden. 
Bild 1 c entspricht einem Eckpunkt, in dem zwei Grenzlinien Zusam­
menstössen, und Bild 1 a einem Läuferstein, der in einer geradlinig 
durch den Punkt verlaufenden Grenzlinie steht.

Nachdem das Prattler Gescheid durch Jahrhunderte bestanden 
hatte, erlebte es während der französischen Revolution einen Ein­
bruch in seine Sitten und Gebräuche, indem Pratteln nur noch vier
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Die Gescheidsmänner trugen vor 
das Gescheid ausging. Das Gescheid hatte 
keinem Richter Rede zu stehen.»

. 1‘iSä

den, so wollen wir die Anzahl der Gescheide einstweilen etwas ver­
mindern, bis unsere Mitbürger es einsehen werden, dass zum Besten 
des Ganzen in jedem Bezirk nur ein Gescheid sein sollte.»

Zu dem Mangel an tauglichen Gescheidsrichtern mögen die 
durdh die französische Revolution hervorgerufene rechtliche Un­
sicherheit, der mehrmalige Wechsel der Staatsform und das Fehlen 
guter Schulen wesentlich beigetragen haben, was jede tüchtige Aus­
bildung der Jugend in den einzelnen Dörfern erschwerte. Der junge 
Kanton Baselland hat sicher wohl daran getan, als er möglichst rasch 
die Bezirksschulen ins Leben rief, um gut ausgebildete Bürger zu 
erhalten.

Aus den aufschlussreichen Notizen von Johann Martin über 
Pratteln zu Beginn des 19. Jahrhunderts, von denen sich eine Zusam­
menstellung im Gemeindearchiv befindet, erfahren wir folgende Ein­
zelheiten über Gebräuche des Prattler Gescheids:

«Die Behörde war die einzige, gegen deren Sprüche und Be­
stimmungen keine Appellation staltfindcn konnte. Was da gemacht 
und gesprochen wurde, fand keine Widerlegung.

Wenn ein Gescheidsmann vor 1834 gewählt wurde, 
man mit der h intern Glocke, mittags oder abends. Der neuj 
Gescheidsmann wurde in der Mitte des Gescheids hinausbegleitet und 
zu einem Grenzstein geführt, neben dem eine etwa vierzig Fuss hohe 
Stange aufgestellt war, die oben, drei Roggenschäube trug; diese 
wurden angezündet, und während des Brennens wurde vom Ge­
scheidspräsidenten unter dem Feuer der Gescheidseid verlesen, den 
ihm der Gewählte nachsagen musste. Darin stand u. a.: Er dürfe 
niemand Unrecht tun, sonst werde seine Seele ins Fegfeuer wandern. 
Darauf wurde der Stein gehoben. Der Gescheidspräsident erklärte 
•dem Neuling die Lohen, und der Akt war fertig.

Beim Steinsetzen durfte man nicht sagen ein Loch, sondern 
■eine- Grube; ansonst gabs drei Batzen Busse. Es durfte niemand über 
die Gescheidsstecken, wenn sie an dem Ort standen, wo der Stein 
Irinkam, ansonst fünf Batzen Strafe. Auch musste jeder, wenn er 
den Stecken, der in der Grube stand, oder dessen Heft berührte, • 
den Hut abziehen. Mit dem Anrühren des Steckens gab man die 
Einwilligung, cs sei so recht. Darauf wurde der Stein dort gesetzt.

1830 schwarze Mäntel, wenn 
vor den Dreissigerjahren
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Was uns Johann Martin hier erzählt: Das Aufrichten einer hohen 
Stange mit der heiligen Dreizahl von Roggenbäuschen, die feierliche 
Leistung des Gescheidscides unter einem lodernden Feuer, der mah­
nende Hinweis auf das Fegefeuer in einer seit dreihundert Jahren 
ausschliesslich reformierten Gemeinde, das Entblösscn des Hauptes 
bei der Berührung des Gescheidstabes und die schwarze Kleidung 
haben mit der eigentlichen Steinsetzung rein nichts zu tun. Alle 
diese Dinge deuten auf uralte Bräuche und symbolische Handlungen 
im Gescheidswesen des Baselbieies hin, deren Ursprung im Dunkeln 
liegt; doch stehen sie offensichtlich im Einklang mit der frühem 
Auffassung von der Heiligkeit der Grenze und der Grenzzeichen und 
dürften zum Teil bis auf die Besiedlung unserer Täler durch die 
Römer zurückgehen.

Die beschriebene eigenartige Eidesleistung entsprach keineswegs 
nur einem lokalen Pratller Brauch. Sie war für den ganzen Kanton 
gesetzlich geregelt und galt für die Gescheide der Stadt und des 
Landes. Es heisst in der kantonalen Verordnung vom 24. August 1811: 
«Wir Bürgermeister und Rat des Kantons Basel haben in Betrach­
tung, dass cs zweckmässig seye, dass die sämtlichen Geschcidsrichter 
im Kanton auf eine und dieselbe Art in Eid genommen werden, zu 
verordnen angemessen erachtet:

So oft ein neuer Gescheidsrichter erwählet worden, wird der Ge­
scheidspräsident das E. Gesell cid bei einem Allmends- oder Güter­
stein versammeln und durch einige Geschcidsrichter denselben 
entheben, die Lohen aufdecken, aber mit einem Fell oder sonst 
etwas genau zudecken lassen. Alsdann soll ein an einer Stange 
aufgestellter Slrohschaub angezunden, und während derselbe 
brennt, die sämtlichen Gescheids-Richter in einem Kreis darum 
versammelt, und der neue Gescheids-Richter nach folgendem 
Eidsformular mit aufgehobenem Daumen und zwei Fingern der 
rechten Hand durch den Gescheids-Präsidenten solchergcslalten 
in Eid genommen werden, dass derselbe alle Worte dieses Eides 
deutlich und vernehmlich nachsprechen soll. Nach Beendigung 
der Eidesleistung können die Lohen aufgedeckt, dem neuen 
Richter die Zeichen erklärt und der Stein wieder gesetzt werden.»

Als Eidesformel war dazu vorgeschrieben:
«Ich verspreche hiemit, die Geheimnisse, Märchen und Lohen, so 
bei den Steinsatzungen vorgenommen und gebraucht, auch' mir
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jetzt oder in das Künftige offenbaret werden, die Tage meines 
Lebens keinem Menschen (äusser t denen, welche vom E. E. und 
W. W. Rat an E. E. Geschcid verordnet werden) zu entdecken, 
sondern solches bei mir geheim zu halten bis in meinen Tod und 
Absterben, getreulich, chrbarlich und ohne alle Gefährden, das 
schwöre ich, so wahr mir Gott helfe!» 17)

Der Übergang von Prattcln zum neuen Kanton Basellandschaft 
brachte im Gcschcidsw’csen zunächst keine Änderung. Die bevoll­
mächtigten Gemeindeausscbüsse beschlossen am 25. März 1832 im 
Rathaus zu Liestal:
«Werden die Gcscheids- und Zivilgerichle von neuem in Verpflich­
tung genommen, in Tätigkeit gesetzt und nötigenfalls ergänzt.»

An einzelnen Orten stellten sich jedoch bald Unzukömmlichkei­
ten ein, auf die der Obergerichtspräsident den Regierungsrat 1845 
und 1846 ernstlich hinwies. Wie daraufhin der junge Kanton sein 
Gescheidswesen durch ein klares Gesetz sicher verankerte, wird unten 
geschildert. Für Prattcln brachte das neue Gesetz die Vereinigung 
mit Augst zu einem gemeinsamen Gescheidssprengcl und ein gemein­
sames Geschcid, das bis ins zwanzigste Jahrhundert hinein die Mark­
steine der beiden Dörfer setzte und überwachte. Zugleich wurde das 
Geschcid angehalten, über seine Tätigkeit genau Buch zu führen. 
Wir können daher anhand der authentischen Eintragungen des Ge­
scheidsschreibers einen Einblick in die Arbeiten der Grenzbehörde 
von Prattcln und Augst gewinnen. So schreibt dieser: 
2. November 1856:
Im Hculenloch neben Jb. Dill-Schwob und dein Mayenfelsergul drei 
Steine enthebt und wieder nach dem Plan vorn 
indem dieselben infolge eines Erdrutsches aus 
gekommen.
20. Juni 1859:
Anlässlich des Gcschcidsaugcnschcins bei Jb. Dill Gdrt. und Niki. 
Pfirler Beck, im Beisein von drei Experten des Titl. Bezirksgerichts, 
wurde gütlich abgemacht, soll nach der unterm 3. März stattgehablcn 
Auspfählung gesteint werden.
26. Juli 1859:
Am 26. Juli 1859 wurde das Geschcid von Prattcln vom Titl. Bezirks­
gericht Liestal zu einem Augenschein, resp. Steinenthebung und Un­
tersuchung in den Zettel bei Giebenach betreffend Bannstreitigkeit
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berufen. An Ort und Stelle angekoinmen, konnte nach Verlesung der 
Akten und langem Reden und Streiten der Parteien wegen endlicher 
dagegen eingelegter Protestation doch nichts vorgenommen werden, 
und man musste sich also unverrichteter Sache ab dem Platz begeben.

22. April 1861:
Bericht des Gescheids Pratteln über die Bannsteinuntersuchung 
im sogenannten Zeltelgrabcn zwischen den Gemeinden Giebenach 
und Arisdorf:
Auf den 22. April 1861 wurden wir Gescheidsmänner von Pratteln 
vom Titl. Bezirksgericht Liestal zur Untersuchung der Bannsteine im 
sog. Zetlelgrabcn zwischen Arisdorf und Giebenach berufen.
An Ort und Stelle angekommen, wurde nach Verlesung der bezüg­
lichen Akten die Untersuchung vorgenommen, von deren Ergebnis 
wir folgende Mitteilung machen:
Der zweite enthobene Stein Nr. 32 weist in gerader Linie abwärts 
auf den Stein Nr. 33, somit also um etwa 40 Fuss oberhalb des Stei­
nes vorbei, der die Jabrzahl 1814 trägt. Auch der Stein No. 33 weist 
in gerader Linie aufwärts auf den Stein No. 32, also ebenfalls nicht 
auf den Stein von 1814.
Da nun die beiden Steine No. 32 und 33 ganz richtig aufeinander 
weisen und keiner von denselben auf den Stein mit der Jahrzahl 1814 
weist, so glauben wir, dass die Banngrenze zwischen den Gemeinden 
Giebenach und Arisdorf nicht über den Stein vom Jahrgang 1814 
gehe, sondern in gerader Linie abwärts auf den Stein No. 33, und 
wäre also der Stein, der die Jabrzahl 1814 trägt, nicht in der Bann­
linie zwischen den Gemeinden Giebenach und Arisdorf und somit 
auch nicht als Bannstein zwischen diesen beiden Gemeinden anzu­
sehen.

21. Februar 1863:
Am Hülftengraben zwischen Martin Stohler-Dill und Johann Meier, 
alt Lehrer in Frenkendorf, ausgesteint, und zwar wurden die Steine 
auf der Seite des Grabens gegen Martin Stohler-Dill gesetzt, so dass 
es von jedem Stein noch 8 Fuss bis an die Grenze von Marlin Stohler 
und Joh. Meier geht.

21. Februar 1863:
Bei der Anstalt Augst, der Ergolz nach, sechs Kantonssteine gesetzt 
und vier enthebt im Beisein von den Herren Statthalter und Strassen­
inspektor.



148

3. Setzung und Beloliung der Marksteine durch das Muttenzer 
Gescheid

Diese prägnanten Protokolle tragen alle die Unterschrift von 
Niklaus Stingelin, Gescheidsschreiber, der als Gescheidspräsident im 
Jahre 1888 letztmals genannt wird. Zwei Jahre später brechen die 
klaren Eintragungen ohne jede Grundangabe plötzlich ab.
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Wenn wir über die Gebräuche des Gescheides von Muttenz so gut 
orientiert sind, so verdanken wir das der freundlichen Mithilfe von 
Jakob Eglin, Schatzungsbaumeister, der während vierzig Jahren die 
abschnittsweise Regulierung des Gemeindebannes leitete. Er nahm 
sich nicht nur die Mühe, die Setzung eines Grenzsteines nach Mut­
lenzer Art ausführlich zu beschreiben, sondern auch den Vorgang 
anschaulich vorzuführen. Wir halten uns hier an seine Beschreibung 
und ergänzen das geschriebene Wort durch einige Bilder, die bei 
einer improvisierten Steinsetzung im Herbst 1944 aufgenommen wur­
den, um die einzelnen Etappen der Tätigkeit der Muttenzer Gescheids­
mannen festzuhalten. Dabei setzt allerdings entgegen der gesetzlichen 
Vorschrift ein einzelnes Geschcidsmilglicd den Grenzstein. Von den 
zwei damals noch lebenden frühem Gescheidsmannen des Dorfes 
konnte damals nur noch Jakob Eglin ausgehen und milarbeiten.

Nach seinen Angaben trug das Muttenzer Gescheid in letzter Zeit 
bessere Werktagskleidung. Früher jedoch, als es sich nicht nur um 
das Setzen, Aufrichten und Entheben der Marksteine handelte, als 
das Gescheid noch Grenzstreiligkeiten schlichtete und entschied, so­
mit gewisse richterliche Funktionen ausübte, trugen die Gescheids­
leute bei ihren Handlungen schwarze Kleidung und schwarze Kopf­
bedeckung.

Als Werkzeuge dienten Karst und Schaufel; im Wald und bei 
steinigem Boden kamen noch Locheisen und Pickel dazu. Zum Ab­
stecken benützte man den traditionellen Gescheid st ecken von 1,2 m 
Länge, unten mit einer Metallzwinge beschlagen und oben zur Erleich­
terung des Visierens mit einem weissen Griff versehen, den der Dorf­
drechsler aus einem Röhrenknochen gedreht und kunstvoll poliert 
hatte, so dass er wie Elfenbein aussah. Der Stock war durch einge­
schlagene kleine Mcssingnägel im Fussmass eingeteilt und galt als 
das Amtssymbol der Gescheidsleute, das man in Ehren hielt und an­
scheinend früher dem Gescheidsmann ins Grab mitgab. So legte man

u
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Entfernung des Standortpfahls sowie insbesondere nach Aushebung 
der Grube leicht rekonstruieren und genau überprüfen. Denn hielt 
man die Latte zwischen zwei einander gegenüberliegende Sicherungs­
pfähle, so befand sich ihre Mitte jeweils im Grenzpunkt.

Nach der Anlage und Vertiefung der Grube holte ein Gescheids­
mann die bisher in einer Ledertasche vor unberufenen Augen wohl­
verwahrten Lohen — in Muttenz sagte man die Loogen — hervor und 
legte sie, sofern sich im Standort, wie im vorliegenden Falle ange­
nommen war, zwei Grenzlinien rechtwinklig schnitten, in der Form 
eines Kreuzes auf den Grubenboden.

Die Mutlenzer Loogen bestanden zunächst aus einem kleinen 
Ziegelstück, das vermittelst Latte und Senklot genau auf den Grenz-

noch dem am 25. Januar 1895 verstorbenen Gescheidspräsidenten 
von Muttenz, Jakob Heid, seinen in Ehren getragenen Gescheids­
stecken in den Sarg.

Wie man bei einer Steinsctzung begann, veranschaulicht unser 
Bild 2. Ein Gescheidsmann hielt den Mittelpunkt einer Zchnschuh- 
lattc über den im Standort eingcschlagenen Pfahl, bis seine Kollegen 
an den beiden Stirnseiten der Latte kleine Sicherungspfähle cinge- 
schlagen hatten. Auf diese Weise fixierte man den Grenzpunkt in 
zwei zueinander senkrechten Richtungen und konnte ihn nach der

....

Bild 2. Sicherstellung des Grenzpunktes
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Bild 3. Die mit entblösstem Haupte eingelegten Lohen.

150

»

i

i . 

L

!

■3

i

■ ■'M
.51I

punkt eingestellt wurde, damit es ihn, wie man sagte, im Boden 
bezeuge. Hiezu gehörten in unserem Falle vier weitere Bruchstücke 
von Ziegeln, jedes 6 bis 7 cm lang und 3 bis 4 cm breit, die auf der 
einen Seite mit einem Rebmesser etwas zugespitzt wurden. Sie kamen 
so in die Grube zu liegen, dass ihre Spitzen nach den vier Nachhar- 
steinen zeigten und die Richtungen der vom Punkt ausgehenden 
Grenzlinien angaben (Bild 3). Hatte ein Grenzstein bloss eine Rich­
tung auszuweisen, so legte man zwei der zugespitzten Loogen in die 
Grube. Auch bei einem Eckpunkt genügten zwei zugespitzte Loogen

zur unterirdischen Angabe der Grenzrichtungen; gingen dagegen drei 
Grenzlinien vom Standort aus, so verwendete man drei der zugespitz­
ten Loogen (Vgl. Bild 4).

Man achtete peinlich darauf, dass die Loogen in Erde eingebettet 
wurden, die in Farbe und Beschaffenheit vom umgebenden festen 
Boden abwich. In unauffälliger Weise vergrösserte man dadurch das 
geheime Grenzzeichen und erleichterte das Auffinden der Loogen 
bei einer Überprüfung der Grenze durch das Gescheid. Waren die 
Loogen sorgfältig mit Latte und Senklot ausgerichtet und mit einer 
Schicht ebenfalls anders beschaffener Erde, gewöhnlich mit. Humus, 
überdeckt, so hoben die Gescheidsmannen den Stein vorsichtig in

V. J
■ M M Lmm
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Bild 4. Belohung verschiedener Grenzsteine.
Oben: Läuferstein, Eckstein. Unten: Kreuzstein, Triangelsteiu.

j
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die Grube und stellten ihn vorerst von Auge auf die Grenzlinien ein 

(Bild 5).
Darauf folgte das genaue Einrichten mit Hilfe der Latte und 

der vier Sicherungspfähle. Zugleich begann man mit dem Einschau­
feln der ausgehobenen Erde. Zwischenhinein kontrollierten die Gc- 
scheidsleute die Übereinstimmung des Steines mit dem Grenzpunkt 
und traten das eingeschaltete Material fcsl, damit der Grenzstein 
sicher und fest im Boden verankert war (Bild 6a). Noch eine letzte

Überprüfung (Bild 6b), dann eine rasche Reinigung des Arbeitsplatzes 
(Bild 7) und der Grenzstein war getreu nach den Regeln des Mut­
lenzer Gescheides eingesetzt. Nach den Bildern trägt er die Buch­
staben D und G sowie die Jahrzahl 1721. Er wurde demnach schon vor 
mehr als 200 Jahren zur Abgrenzung von Deputatengut, d. h. von 
kirchlichem Grundbesitz, in den Muttenzer Boden eingegraben.

Bei dieser Arbeit wurde das Gescheidsgeheimnis treu bewahrt. 
Kinder wies man weg. Waren Erwachsene zugegen, so wurden sie 
höflich, aber bestimmt ersucht, soweit zurückzutreten, dass sie weder 
die Loogcn erkennen noch den Vorgang beim Setzen der Zeichen be­
obachten konnten. Selbst der Geometer sowie jede andere Amtsperson, 
gleichgültig welcher Stellung und welchen Ranges, mussten abtreten,
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Bild 5. Anordnung des Steines, der Lohen und der eingeschaufelten Erde in der Grube.
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Grenze und der Grenzmarken, der andere an die heilige Gottesgabe, 
das Brot, das aus den Kornern entkeimen soll. Sodann enthielt sich 
das Geschcid bei seinen Ausgängen und Amtshandlungen jedwelcher 
alkoholischer Getränke. Man arbeitete immer ohne das sonst übliche 
«Znüni» und «Zobe». Dagegen war es Brauch, dass man 
Arbeit noch bei einem Glas Wein beisammensass.

Anno 1903 begann im nordöstlichen Teil des Muttenzer Bannes 
und damit auch auf dem Gebiet, auf dem sich seit 1919 der grosse 
Güterbahnhof befindet, die Feldregulierung und Neuvermessung. Für 
die Vermarkung der neugeschaffenen Grundstücke schrieb das kanto­
nale Gesetz über Vermessungen und Grundbuch keine Belobung mehr 
vor. Selbst das Setzen der Marksteine brauchte im regulierten Gebiet

solange das Geheimnis des Gescheides offen lag. War Einblick von 
einem Fenster aus möglich, so liess man die Holzläden schliessen.

Das Mitglied des Gescheides, das die Loogen in die Grube legte, 
tat das immer mit entblösstem Haupt, gleich wie der Landmann, der 
früher in Muttenz vor dem Ausstreuen des Samens die Kopfbedeckung 
weglegte. Beide Brauche deuten auf einen religiösen Ursprung hin: 
Der eine erinnert an die frühere Auffassung von der Heiligkeit der
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Bild 6a. Stellen des Steines auf die 
Humusschicht.
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Bild 6b, Überprüfung der Lage des 
Steines anhand der Zehnschuhlutte.
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gehalten. Nach einigen Jahren kehrte man jedoch wieder zur alten 
Belobung zurück, weil man die Ziegelstücke für geheimer, zweckmäs­
siger und vor allem für zuverlässiger ansah.

Während der Jahre 1919 bis 1924 wurde der westliche Teil des 
Muttenzer Bannes reguliert, und wieder erfolgte die Vermarkung 
durch das Gescheid. Obwohl das Gescheidsgeheimnis aufgehoben 
war, entschied man sich trotzdem wieder für eine unterirdische Siche­
rung der neuen Marksteine. Nachdem die Erde ausgehoben war, 
senkelte man wie bisher den Grenzpunkt auf den Boden der Grube 
hinunter. Über die entstandene kleine Vertiefung legte man aber 
kein Ziegelstück als Zeuge für den genauen Grenzpunkt, sondern ver- 
grösserte sie mit dem Locheisen und steckte einen kegelförmigen 
Tonzapfen mit eingepresstem Baselbieterstab in die erweiterte Öff-
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nicht mehr durch das Gescheid zu. geschehen und konnte vom Geo­
meter übernommen werden. Durch eine spezielle Vereinbarung wurde 
trotzdem das Gescheid mit der Neuvermarkung betraut, und dieses 
beschloss, die Belobung beizubehalten, jedoch Unterlagen zu ver­
wenden, die von den bisherigen wesentlich abwichen. Man verfer­
tigte aus Sand, Zement und rotem Ocker schön geformte Loogen, die 
auf der Oberfläche das Schweizerkreuz trugen (Bild 8a). Sie wurden 
wie die bisherigen unter die Grenzsteine gelegt und streng geheim
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Bild 1. Säuberung des Arbeitsplatzes.
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nuug hinein (Bild 8 b). Hierauf wurde die Lage des Tonzapfens kon­
trolliert, dann eine Schicht Erde cingcschüttel, die in der Beschaf­
fenheit vom umgebenden Boden abwich, und schliesslich der Stein, 
wie wir oben beschrieben haben, sorgfältig eingesetzt und überprüft.

Beim Rcsltcil des Gemeindebannes, dessen Regulierung 1929 bis 
1938 stattfand, sah man auf Antrag des Vermcssungsamtcs von jeder
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unterirdischen Sicherung der neuen Grenzmarken ab, weil man es 
in Anbetracht der Zuverlässigkeit der neuen Katasterpläne nicht 
mehr als notwendig erachtete. Die Steinsetzung erfolgte durch bei­
gezogene Hilfskräfte unter der Aufsicht und der Kontrolle des Geo­
meters. Damit war dem Muttenzer Gescheid die letzte, ihm noch 
verbliebene Aufgabe entzogen. Es hatte sang- und klanglos aufge­
hört zu existieren. Fortan wurden alle Vermessungen, Mutationen 
und Vermarkungen durch das Vermessungsamt vorgenommen. Das 
Gescheid von Muttenz gehörte der Geschichte an. Zugleich erwuchs 
dem Heimatbuch eine schöne Aufgabe. Es ist seine Pflicht, dem

T-i-.., 
L :.. . _ .
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Bild 8. Moderne Muttcnzer Looge.
a) mit dein Schweizeikreuz, b) mit dem Baselbieterstab.

Baselbietervolk von den Gcschcidsinanncn, die seine Grenzlinien 
betreuten, und ihren eigenartigen Gebräuchen zu erzählen und dafür 
zu sorgen, dass beide nicht in Vergessenheit geraten.

wohl auf einer Jahrhunderte alten Tradition fassend, seinerzeit jeder­
mann bekannt und selbstverständlich war. Einen Überblick über die 
Gescheidssprengel und die Mitgliederzahlcn der Gescheide, der aller­
dings nicht lückenlos ist, da insbesondere die damals noch bischöf­
lichen Gemeinden des Birsecks fehlen, gibt das heimatkundlich be­
deutsame Werk von Daniel Bruckner: Versuch einer Beschreibung 
historischer und natürlicher Merkwürdigkeiten der Landschaft Basel. 
Es erschien in sechs Bänden während der Jahre 1748 bis 1763 und 
ist reich mit Landschaftsbildern und Landkarten ausgestattet. Dass 
Bruckner auch dem Gescheidswesen seine Aufmerksamkeit geschenkt 
hat, geht schon daraus hervor, dass er auf S. 777/778 die Gescheids­
ordnung von Riehen abdruckt, die dem Dorfe am 9. Heumonat 1548 
gegeben wurde.

Beim Amt Münchenstein, das er zuerst beschreibt und zu dem 
Muttenz und Pratteln gehörten, finden sich keine Angaben über

4. Die Organisation der Gescheide im Kanton Basel-Landschaft

A. Die frühere Einteilung des Baselbiets in Gescheidsspreugel
Wenn wir etwas näher auf die Einteilung des Baselbiets in Ge­

scheidssprengel eintreten, so entspricht das nicht bloss der hier 
gestellten Aufgabe. Die Vereinigung von Dörfern unter einem Gc- 
sebeid deutet auf frühere Bindungen hin, die der Erforschung wert 
sind, da sie uns Aufschlüsse über das Zusammenleben der Menschen 
in unseren Tälern vermitteln.

Allerdings wurde über die Zugehörigkeit eines Dorfes zu einem 
bestimmten Geschcidssprengcl höchst wenig aufgezeichnct, weil diese,
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Marchleute und Gescheidsrichter; doch haben wir oben gesehen, dass 
Pralteln schon um 1400 der Marchlcute zwölfe besass, die «den Bann 
unterschieden». Zur gleichen Zeit wird, wie Jakob Eglin herausge­
funden hat, das Mullcnzer Gescheid in folgenden Posten der Basler 
Ratsrechnung genannt:

1479: Item 9 Schilling dein Gescheid zu Muttenz.
1500: Dem Vogt von Mutlenz 2 Pfd., verzehrt durch die Scheidliit, 

als mincr Herrn geinarchet hand.

Offenbar erkannte Bruckner die Lücke in seiner Berichterstat­
tung über das Amt Miinchenstein; denn in den spätem Bänden, die 
von den weitern vier Ämtern berichten, erwähnt er durchwegs die 
Gescheide und gibt die Gescheidssprengel mit der Anzahl der Ge- 
scheidsrichter an, die jedes Dorf in sein Gescheid zu wählen berech­
tigt war.

Im Amt Liestal wählen Frcnkendorf-Füllinsdorf-Giebenach 5, 4 und 3 
Vertreter in ihr Gescheid, 
Liestal-Lausen-Seltisbcrg deren 10 (?), 1 und 1.

Zum Amt Farnsburg schreibt Bruckner (XVIII 2170/2171):

«Beim Feldgericht oder Gescheide ist eine Gewohnheit zu 
ken, welche sehr alt und viele Volker noch beobachten.

ausgcmarchet und 
so wird ein 

l nun dieses 
so hat aller

Wenn nämlich ein Stück Land frischcrdings 
einem jeden Anstösscr sein Teil .angewiesen wird, ! 
Zweig abgehauen und in den Boden gesteckt; wird 
Zeichen von den streitenden Parteien angeriihret, 
Hader ein Ende. Diese Gewohnheit wird auch in Afrika beob­
achtet; denn man liest in den neuern Reisebcschrcibungen, dass, 
als die Franzosen im Jahre 1701 in der Landschaft Infini an der 
Goldküste von Guinea einiges Land zu besitzen begehrten, so 
kam der Hauptmann des Königs Akasini zu ihnen, liess einen Ast 
von einem Baum abhaucn, gab solchen dem französischen Haupt­
mann, um ihn in die Erde zu stecken, und liess denselben von 
allen anwesenden Franzosen berühren, zum Zeichen, dass sein 
König die Gegend um diesen Ast zur Erbauung eines Forts über­
gebe, wobei denn mutig herumgelrunken wurde.»

Als Gescheidssprengel des Amtes Farnsburg werden genannt: 
Anwil mit 7 Gescheidsmännern,
Sissach-Bockten-Itingen mit 8, 2, 2 und dem Untervogt,
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Waldenburg 
Langcnbruck 
Bärenwil 
Oberdorf 
Niederdorf 
Liedertswil

3
2
2

Holstein 
Lmnpenberg 
Bennwil

Reigoldswil 
Bretzwil 
Lauwil 
Tittcrten 
Arboldswil

2
2
1
2
2

2
2
1
2
1
1

3
2
2

von Reigoldswil und Lauwil, 
Lauwil.

zu wählen hatten:

Bezirk Waldenburg vier Gescheidssprengel:

Diegten
Ept Ingen
Tennikcn

Buus mit 7,
Gcherkinden-Tecknau-Diepflingen-Ormalingen-Rickcnbach (?),

Kirchberg-Riincnberg mit 3 und 4,
Maisprach mit 7,
Oltingen mit 8 und dem Untervogt,
Zöglingen mit 7,
Zunzgcn mit 8,
Wintersingen-Nusshof-Hersberg mit 5, 1 und 1,
Arisdorf-Baselaugst mit 8 und 1 Gescheidsmännern,
Hemmikcn (?) und Wcnslingen (?).

Im Amt Homburg wählen Häfelfingen, Bückten, Kancrkindcn, Läu- 
felfingen, Römlingen, Thürncn, Wittinsburg 6 Gescheidslcute aus 
verschiedenen Dörfern, die dem Untervogt unterstehen.

Im Amt Waldenburg wählen
Waldenburg-Langenbruck-Oberdorf-Niederdorf-Liedertswil
4, 2/4, 2 und 2 Gescheidslcute,
Arboldswil-Titterten 6 und 6,
Bennwil-Hölslein-Lainpenberg 4, 4 und 4,
Eptingen-Diegten-Tenniken 2, 4 und 2,
Bubcndorf-Ramlinsburg 8 und 2,
Ziefen-Lupsingen 9 und 2,
Bretzwil 6, dazu kommen je 2
Reigoldswil 10, dazu 2 von

Auf die vorübergehenden Änderungen während der Helvctik und 
der Mediation ist oben bei Pratteln hingewiesen worden. Wir erwäh­
nen hier nur die Gescheidssprengel in der Landschaft von 1815 bis 
zum Inkrafttreten des Basellandschaftlichen Gesetzes über die Orga« 
nisation der Gescheide vom Jahre 1846. Nach einer Handschrift im 
Basler Staatsarchiv umfasste der spätere Kanton Basellandschaft 
folgende 18 Gescheidssprengel, in denen die einzelnen Dörfer die 
beigefügte Zahl von Mitgliedern
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Liestal 
Lausen 
Seltisberg

Baus 
Maisprach

5
2
2

4
1
1
1

2
2
2

2 
1
2 
2

Aesch 
Arlesheim 
Pfeffingen 
Keinach

AnwH 
Kilchberg 
Öllingen 
Rüucnberg 
Wenslingcn 
Zeglingen

3
2
1
3

1
3
1
2

Blickten 
Bafelfingen 
Känerkinden 
Läufelfingen
Diepfisngen 
Römlingen 
Wittinshurg 
Thür ne n

Allschwil 
Ettiugen 
Oberwil 
Schönenbuch 
Therwil

2
2
2
1
2

2
1 
I
3
1
2
2 
2

3
1
1
1
1
2

Sissach
Bückten
Itingen
Zunzgen

1
2 
I
2
1

1
1
3
1
1
2

Fr. 6.—
Fr. —.40

I

3
4

Arisdorf
Augst 
Ilersbcrg 
Nusshof 
Olsberg 
Wintersingen

Gcscheidssprengel:
Bubendorf 
Lupsingen 
Ramlinshurg 
Zielen

Münchenstein 3
Muttenz 3
Pratteln 3

< i

i i
4 !
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Dein Gescheidswesen des neuen Kantons Basellandschaft liegt 
das Gesetz über die Organisation der Gescheide vom 23. Weinmonat 
1846 zugrunde, das heute 100 Jahre alt ist und folgendermassen 
beginnt:

«I

1 Li
i

L
.!

l I

]

I

n
" !

Bezirk Arlesheim vier Gcscheidssprengel:
Benken
Biel
Binningen
Bottniingen

Bezirk Sissach fünf Gcscheidssprengel:
Gelt erkin den 2
Hemniiken
Onnalingen
Rickenbach 
Rothenfi u h 
Tccknau

Bezirk Liestal fünf
Füllinsdorf 
Frenkendorf 
Giebcnach

B. Das Gesetz über die Organisation der Gescheide 
vom 23. Weinmonat 1846

m Namen des s o u v c r a i n c n Volkes!

Wir Mitglieder des Landrates vom Kanton Basel-Landschaft haben 
in Betracht, dass die frühem Gesetze und Bestimmungen bezüglich 
des Gescheidswesens bei jetziger Einrichtung als äusserst mangel­
haft und nicht mehr zeitgemäss erscheinen, besonders auch, da 
jene sich hauptsächlich auf Streitigkeiten beziehen, die nicht 
mehr in Kompetenz der jetzigen Gescheide fallen, beschlossen:» 

Die Beschlüsse umfassen 15 Paragraphen und sind nach den vier 
Titeln: Allgemeine Bestimmungen, Geschäfte der Gescheide, Pflich­
ten der Bürger und Eid der Geschcidsleute geordnet. Daran schliesst 
sich ein Verzeichnis der Taxen für die einzelnen Verrichtungen der 
Gescheide, z. B.

Einen Kantonsstein zu setzen oder zu entheben
Einen Partikular-, Feld-, Wald- oder Bachstein setzen 
usf.

3 ' | I 
!

ll
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Allgemeine Bestimmungen: Sie umschreiben die Gescheids­
sprengel und bestimmen den Wahlvorgang und die Mitgliederzahl 
der Gescheide. Ausgehend von der berechtigten Annahme, dass ur­
sprünglich die Kirche und nicht die politische Gemeinde, das Binde­
glied zwischen benachbarten Siedlungen war, setzt § 1 fest:

«Jeder Kircbsprengel wählt aus der Zahl seiner Aktivbürger auf 
die Dauer von zehn Jahren mit Wiederwählbarkcit fünf Gc- 
scheidsmänncr, welche, nachdem sie durch Veranstaltung; des 
Statthalters den geheimen Gescheidseid geschworen haben wer­
den, inbezug auf Sleinsatzung und Marksleinuntersuchung, die 
Stelle der bisherigen Gescheide versehen.»

Damit war zunächst eine klare Abgrenzung der Amtsbereiche der 
einzelnen Gescheide gegeben. Gemeinsame Kirche bedeutete die 
Zugehörigkeit, zum gleichen Gcscheid. Das schloss aber die Anpassung 
an neue- Verhältnisse keineswegs aus. So schied 1890 Bennwil aus
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5
5
5
5

5
5

10
5
5

5
5
5
5
5

Pfeffingen
Reinach
Schönenbuch
Therwil

5
5
5
5

5
5
S

i

5
5

7
5
7

Bennwil 
Brctzwil-Lauwil 
Diegten 
Eptingen

Aesch 
A lisch wil 
Ariesheini 
Benken-Biel 
Binningen-Bottmingen 5

Bezirk Sissach mit 12 Gescheiden:
Anwil-Oltingen-Wcnslingen
Buckten-Häfelfingen-Käncrkinden-

RünilingenAVittinsburg
Buns
Gelterkinden-Rickenbach-Tecknau
Henuniken-Orinalingen
Kilchberg-Rünenberg-Zeglingen

Bubendorf-Ramlinsburg
PrattehvAugst
Ziefen-Arboldswil (Bez. W.) - Lupsingen 5

Laufet fingen
Maisprach
Rothenfluh
Sissach-Böckten-Diepflingen-Itingcn*

Th ih nen
TennikeivZunzgcn
Wintersingen-Nusshof

Jede Wahl in ein Geschcid bedurfte der Bestätigung durch den 
Regierungsrat, an den auch Gesuche uni Amtsenthebung zu richten 

waren.

dem Gescheidssprcngcl Bcnnwil-Hölstcin-Lainpcnbcrg aus. und zwei 
Jahre später schrieb der Bczirksstatlhaltcr Schweizer an den Regie­
rungsrat: «Bis anhin bildeten Diegten und Eptingen zusammen einen 
Geschcidssprengch Vermutlich haben diese Gemeinden Bewilligung 
zur Bildung besonderer Gescheide erhallen. Eine Anzeige ist nicht 
anliier gelangt.»

Die nachfolgende Tabelle der Gcscheidssprengcl stützt sich auf 
die Neuwahlen der Gescheide im Jahre 1906. Darnach ist als Bild 9 
der Plan mit den Gescheidsgrenzen gezeichnet, worin Nachbargeniein- 
den, die demselben Gescheidssprengel angehören, in der gleichen 
Richtung schraffiert angegeben sind.

Bezirk Liestal mit 7 Gescheiden:
Arisdorf-Gicbenach-lIersberg-Olsberg 5
Frenkendorf-Füllinsdorf 5
Lausen 5
Licstal-Seltisberg 5

Tabelle der Baselbieter Gescheidssprengel im Jahre 1906 mit den Mitglieder­
zahlen der Gescheide

Bezirk Arlesheim mit 14 Gescheiden:
Birsfelden 
Ettingen 
Münchenstein 
M uttenz 
Oberwil

Bezirk Walden barg mit 9 Gescheiden :
5 Langenbrnck 5
5 Oberdorf-Niederdorf-Liedertswil 9
5 Reigoidswil-Titterten 5
5 Waldenburg 5

Hölstein-Lainpenberg 5
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Linien, Einlegung der Lohen und 
zu machen hat, zusammenberufen.

zur Pflicht gemacht, die 
zu ermitteln und die 

bezeichnen. Damit war freilich der 
Zerstückelung des bäuerlichen Grundbesitzes bei Erbteilungen Tür 
und Tor geöffnet und ein Zustand ermöglicht, den wir jetzt durch die 
Güterzusamnienlcgungen mit grossen Kosten rückgängig machen. 
Jeder Liegenschaftsbesitzer wird ferner angehaltcn, die Marksteine 
vor Beschädigungen zu schützen und unter ‘Androhung strenger Ahn­
dung gemäss dem Kriminalgesctz verwarnt, solche etwa zu vernich­
ten, aus ihrer gewöhnlichen Lage zu bringen oder gänzlich zu ent­
fernen.

Eid der Gescheidsleute: Für die Vereidigung der Gescheidsleute 
erlässt das Gesetz folgende Vorschriften:
«Die Gescheidsmänner, vom betreffenden Statthalter, welcher die­
selben auf die Wichtigkeit ihrer Pflichten, namentlich, auch auf 
Pünktlichkeit bei Absteckung von 
Satzung der Steine aufmerksam 
haben zu schwören:

Ich schwöre dem Volk von Basel-Landschaft Treue und gelobe 
vor Gott dem Allmächtigen, das mir übertragene Amt mit aller 
Gewissenhaftigkeit und Pünktlichkeit zu verwalten, die Gesetze 
und Verordnungen genau zu beachten, zwischen Reichen und 
Armen, Fremden und Einheimischen keinen Unterschied zu

Geschäfte der Gescheide: Der Gesetzgeber umschreibt nur die 
rein geschäftliche Tätigkeit der Gescheide, wann die ordentlichen 
Ausgänge stattfinden sollen, wann die Gescheide zu ausserordent­
lichen Ausgängen befugt sind, wer bei der Setzung von Güter-, Bann- 
und Kantonssteinen anwesend sein muss, die Grösse der Steine und 
das gesetzliche Feldmass. Selbst die Teilnahme am Bannumgang ist 
den Gescheiden freigestellt. Die Gemeinderäte werden einzig ange- 
hallcn, diese Bannbesichtigungen zu veranstalten und die Vorgefun­
denen Unrichtigkeiten dem Geschcid anzuzeigen.

Von der Technik der Steinsctzung und den geheimen Unterlagen, 
über die wir bei Mutlenz und Pratleln ausführlich schrieben, findet 
sich im Gesetz kein Wort, weil diese von Geschcid zu Geschcid 
änderten und streng geheim gehalten wurden. Einheitlich für den 
ganzen Kanton sind dagegen die Entschädigungen und Taxen für 
die verschiedenen Verrichtungen der Gescheide festgesetzt.

Pflichten der Bürger: Dem Bürger wird 
neue Grenze vor der Ankunft des Gescheids 
Linie durch Pfähle genau zu
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machen, weder Geschenke noch Gaben anzunchmen oder durch 
die Meinigen annehmen zu lassen; ebenso alle mir anvertrauten 
und noch anzu vertrauen den Geheimnisse zu hehlen bis in den 
Tod. Alles getreulich und ohne Gefährden, das schwöre ich, so 
wahr mir Gott helfe!»

Beim Vergleich mit den beiden oben abgedruckten frühem Eides­
formeln von Prattcln wird jeder Leser erkennen, dass die Basel­
bieter Gescheidsmannen Jahrhunderte hindurch genau dieselben 
Dinge zu beschwören hatten. Dagegen spricht das neue Gesetz den 
Gescheidsmitgliedern >ausdrücklich die Kompetenz ab, sich gleich 
wie früher richterlich zu betätigen und rechtsgültige Entscheide zu 
treffen. Es stempelt den in allen Grenzfragen zuständigen Gescheids­
richter zum bescheidenen Gescheidsmann, dem nur noch die Stein­
satzung und die Marksteinuntersuchung zukommt. Sehr wahrschein­
lich sah man sich zu dieser Massnahme gezwungen, weil die notwen­
dige Zahl geschulter Leute fehlte, die den hohen richterlichen An­
forderungen der fortgeschrittenen Zeit gewachsen war.

A. Die Namen der geheimen Unterlagen: Für die geheimen 
I Unterlagen der Grenzsteine verwendete man im deutschen Sprach­

gebiet die verschiedensten Namen wie Beilagen, Beleg, Heimlich­
keiten, Eier, Zeugen, Wären, Lauche, Lunche, Lorche. Junge, Kin­
der, Enkel der Marksteine usf. Ira französischen Sprachgebiet nannte 

! man sie les guardes, im Tessin testimoni, im Engadin tiinognias, 

während man sie in der Innerschweiz nie kannte. Schon im kleinen 
Baselbiet, wo die Heimlichkeit am grössten war, brauchte man meh­
rere Bezeichnungen. Das Gesetz sprach freilich von den Lohen; doch 
bestanden daneben verschiedene örtliche Namen:

Marche in Aesch und Schönenbuch.
Marke in Allschwil und Pfeffingen.
Looge in Anwil, Liestal (aber zuweilen auch Marko) und Muttenz. 
Loche in Arboldswil, Arisdorf, Bennwil, Binningen, Bockten, Bu-

5. Die geheimen Unterlagen der Grenzsteine des Baselbietes 
gemäss den Antworten auf den Fragebogen vom 24. Juni 1943 über 
Gescheide und Grenzsclzung, zugestcllt im Namen der Kommission 
zur Erhaltung von Altertümern des Kantons Basellandschaft durch 

deren Präsidenten Dr. P. Suter.



, s.vi»

I

I

163

T.“***'

I 
{

i

I
!

I
I I i
I
| 

'i'

bendorf, Eptingcn, Holstein, Lampenberg, Ormalingen, Reigolds- 
wil, Riinenberg, Seltisberg, Tecknau, Thiirnen und Wenslingen.

Lohe oder Lohen in Buns, Frenkendorf, Fiillinsdorf, Gelterkinden, 
Giebenach und Kilchberg.

Loche oder Lohe in Pratteln.
Loche und Züge in Ramlinsburg und Zielen.
Looge, Loche, Margge in Therwil.

Zusammenfassend kann gesagt werden, dass die Gescheidssprengel 
westlich der Birs die Namen Marche und Marke bevorzugen, wäh­
rend östlich der Birs Looge, Loche und Lohe vorherrschen.

B. Das für die geheimen Unterlagen verwendete Material: Zwei 
Eigenschaften wurden im Baselbict von den Lohen verlangt. Sie 
mussten aus einem unverweslichen Stoff bestehen und im Boden 
wenig auffallen. Auch hat man oft zwischen früherer und neuerer 
Zeit zu unterscheiden, weil man in den Geschcidssprengeln zuweilen 
die Lohen wechselte.

Der Leser sah oben in Bild 1 die Lohen von Pratteln. Mit 
Unterlagen, die aus Knochen und Ziegelstücken zusammengesetzt 
sind, steht Pratteln einzig im Kanton da.

In Muttenz bestanden die Loogen, wie es Bild 3 veranschaulicht, 
nur aus Zicgelstücken. Das Nämliche wird für Anwil und Arboldswil 
gemeldet. Unter alten Steinen im Lehmböden hat man dagegen in 
Muttenz auch Kiesellohen gefunden.

Vielfach war der genaue Grenzpunkt durch ein anderes Material 
gekennzeichnet als die von ihm ausslrahlenden Grenzlinien, so bei 
den in den Baselbieter Heimatblättern 1946 abgebiklcten Lohen von 
Bätlwil und Benken, wo der Punkt durch eine dunkle Glasscherbe 
bezeichnet ist, während die Grenzpunkte bei Bätlwil durch Ziegel­
stücke, bei Benken durch Kieselsteine markiert sind. Gleich wie 
Bättwil belobten Biel und Öllingen die Grenzsteine, während man 
zu Aesch und früher auch in Benken Holzkohle zur Punktbezeich­
nung verwendete (Rauracher 1946).

An Stelle der Ziegelstücke zog man vielfach Kieselsteine zur 
Bezeichnung der Grenzen heran und hielt den Punkt durch eine Glas­
scherbe (wie in Benken) oder ein kleines Ziegclslück (wie in Muttenz) 
fest, so in Bockten, Lampenberg, Lupsingen, Ormalingen, Rünen- 
berg und Schönenbuch. In den Heimatblättern finden sich die aus
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C. Bezeichnung der Grenz)luchten: Trotz der Verschiedenheit 
des Materials herrschte, mit. Ausnahme von Pratleln, weitgehende 
Einheitlichkeit in der Markierung der vom Punkt ausgehenden Grenz­
linien. Um die zentrale Lohe legte man jeweils wohlgeordnet sovicle 
Grenzlohen, als Grenzlinien abzweigten, und zwar so, dass man aus 
ihrer Lage die Richtungen, in der die benachbarten Marksteine lagen, 
ersehen konnte. Daher stehl auch im Protokoll zu einer Untersuchung 
in Liestal vom Jahre 1843, bei der eine Reihe von Grenzsteinen über­
prüft wurde:

«Bei No. 1, dessen Marke in gehöriger Ordnung war, fanden wir, 
dass dieser einen zweiten fordere. Dieser zweite Stein, dessen 
Marke ebenfalls in gehöriger Ordnung war, forderte einen dritten. 
Unter dem dritten Stein befand sich eine Ablohe, die keinen 
weitern Stein verlangt.»

Im Zweifelsfallc konnte demnach das Gcscheid nachgraben und fand 
im Boden eine zuverlässige Grenzbeschreibung, die dort vielleicht 
schon vor vielen Jahrhunderten niedergelegt worden war.

Kieseln und Glas bestehenden Lohen von Benken abgcbildet. Häufig 
sind Kiesel halbiert, so dass die Bruchteile aufeinander passen müs­
sen, oder cs werden die Bruchstellen glatt geschliffen und genau 
senkrecht zur Grenzfluchl gelegt.

Wir begnügen uns hier mit diesen wenigen Beispielen aus der 
Musterkarte von Lohen im Baselbiet und überlassen es den Lokal­
historikern, die geheimen Zeugen der heimatlichen Grenzsteine zu 
untersuchen und zu beschreiben, wozu ihnen in den Dörfern, die kein 
Gcscheid mehr besitzen, die notwendigen Unterlagen leicht zu­
gänglich sind.

D. Aufbewahrung der Lohen: Es verstand sich von 
die vorbereiteten Lohen vom Gescheidsmann daheim gut verwahrt 
wurden, damit kein Unberufener in den Besitz des Geheimnisses 
kam. Dazu besassen viele Gescheide gut verschliessbare Leder­
taschen. Ein Gewährsmann berichtet darüber, er habe seinem Haus­
gesinde strengstens verboten, die Gescheidstasche anzuriihren, weil 
sie scharf geladen sei.
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W. Erb, Thürnen:
Th. Tanner, Waldenburg;
P. Freivogel, Wenslingen;
A. Rhyner, Wittinsburg;
S. Koch, Ziefen.

A. Waibel, Seltisberg;
J. Horand, S issach;
H. Bitlerlin, Tecknau;

i

I
i

I

J. Schau bl in, Gelterkinden; Dr. A. Müller, Pfeffingen;
E. Gätzi, Gicbenach;
F. Fraefel, Häfelfingen;
O- Buser, Hcmmiken;
R. Beglinger, Holstein;
A. Strub, Itingcn;

A. Nägelin, Prattcln;
E. Maag, Ramlinsburg ;
Dr. P. Suter, Reigoldswil;
J. Henzi, Rickenbach;
K. 0. Weber, Rünenhcrg;

A. Rickenbacher, Kilchberg; S. Bubendorf, Schönenbuch;
F. Voegelin, Lampenberg;
M. Rudin, Liedertswil;

J. Schaub, Bückten;
II. Probst, Baus;
W. Eglin, Diegtcn;
A. Schneider, Eptingcn;
H. Tsehopp, Eptingen;
W. Bielser, Frenkendorf; W. Voellmy, Ormalingen;
Das Material über Gescheide und Grenzsetzung wurde der Kantonsbibliothek 
übergeben, wo cs Interessenten zur Verfügung steht.

6) Hans Stehler, Der Grenzstein mit der Inschrift vor der Kirche zu Benkcn, Baselb. 
HeimatbL 11. Jahrg. 1946, S. 1—15. Der Grenzstein und die Grenze in Volksglaube 
und Poesie, Der Rauracher, 18. Jahrg. 1946, S. 77—111.

7) Job. Schnell, Rechtsquellen von Basel, Stadt und Land, II, Basel 1865, S. 5].
8) Ders. S. 54,
9) Ders. S. 5.

,0) Ders. S. 66.
n)Ders. I, S. 217.
x2)Dcrs. S. 206.
x3)Ders. S. 221.
H) Ann». 4, S. 14/15.
’5) Rechtsquellen I, S. 298, Nr. 24.

XG) Aufsatz einer Gescheidsordnung für die Landbezirke des Kantons Basel, 1798, 
Staatsarchiv Basel DD 1.

17) Gesetze des Kantons Basel, III, S. 177.

x) Terminus in Paulys Real-Eue., Stuttgart 1934, und in Roschers Lex. d. gr. und röm. 
Mythologie, Leipzig 1916.

2) Adolf Seiler, Die Basler Mundart, Basel 1879, S. 203.
8)G. Müller und P. Suter, Sagen aus Baselland, Liestal 1938, S. 71—77.
4) Rudolf Oeri-Sarasin: Allerlei über Grenzzeichen, Grenzfrevel und Grenzspuk in 

der alamannischen Schweiz, Basel 1917, S. 32.
B) Antworten auf die Fragebogen über Gescheide und Grenzsetzung liefen ein

den Damen und Herren:
E. El her, Aesch;
E. Roth, Allschwil;
H. Schaffner, Anwil;
E. Stohler, Arboldswil;
E. Schreiber, Arisdorf;
H. Hefti, Biel;
K. Mangold, Bennwil;
W. llug, Binningen;
A. Broder, Bockten;
R. Voegelin, Bubendorf; E. Striibin, Liestal;

E. Diirrenbergcr, Lupsingen; G. Kron, Thcrwil;
J. Eglin, Muttenz;
H. Häner, Niederdorf;
Fr. Hartmann, Oberdorf;
E. Weitnauer, Oltingen;
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Sehr geehrte Frau Gantner,
Von meiner Tochter erhielt ich unlängst 

die Beschreibung der Marksteinsammlung in Muttenz. 
Dass es eine solche gibt erfur ich als ich in 
Muttenz den neuen Rangierbahnhof vermarkte, doch 
unterliess ich es diese aufzusuchen. Habe die 
Broschüre mit Jnterresse durchgeless. Was wir heute 
in diesem Sektor ausführen scheint nicht unsere 
Erfindung zu sein. Lege Jhnen 3 Bilder meiner Sammlung 
bei, welche Sie mir wieder zurück senden möchten.

Mit freundlichem Gruss,
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